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  Haß überschwemmte die ganze Galaxis und eilte in Form gepanzerter und schwer bewaffneter Raumschiffe von Stern zu Stern, von Planet zu Planet. Auf allen Welten entstanden Städte, die bis hinein in die Himmel reichten, Wahrzeichen unbeschränkter Macht und modernster Technologie. In unübersehbaren Werften entstanden neue Flotten, bewaffnet mit unglaublichsten Geschützen und bemannt mit erbarmungslosen Rächern, die nur eine einzige Aufgabe kannten: den Feind zu finden und zu vernichten.


  In den überfüllten Städten und an Bord der suchenden Schiffe lebten Kultur und Kunst weiter. Musik wurde komponiert, Dramen wurden geschrieben, Gemälde und Skulpturen wurden geschaffen, um wieder vergessen zu werden, wenn Neues entstand. Die Wissenschaft drang bis zu den äußersten Grenzen der Erkenntnis vor und versuchte, sie zu überschreiten.


  Aber hinter aller Kunst und aller Wissenschaft stand die Macht der Religion  einer Religion, die aus überliefertem Zorn und niemals versiegendem Haß bestand.


  Die Flotten eilten durch die Milchstraße, bis alle Welten gefunden und erobert waren.


  Eine Pause entstand.


  Zögern.


  Die Flotten bereiteten sich auf den großen Sprung vor, dann wagten sie ihn. Über Tausende und Millionen von Lichtjahren hinweg rasten die Schiffe der Rache zu den Galaxien jenseits des großen Abgrundes, angefüllt mit dem Willen zu zerstören und angetrieben vom unstillbaren Hunger des Hasses …
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  Der Raupenschlepper kroch den Kraterrand empor, erreichte den Kamm und kippte nach vorn. Brummend begann er den Abstieg in den Aristarchus. Als er in die Schwärze seines eigenen Schattens geriet, flammten die Scheinwerfer auf. Ihr Licht wurde von den nackten Felsen reflektiert, die in allen Farben schillerten, unberührt von Wind oder Wetter.


  In der Kabine ächzte der Fahrersitz unter dem Gewicht des Roboters, als Sam seine sechshundert irdische Pfund verlagerte. Er beugte sich vor. Es war immer gut, nach Hause zurückzukehren. Er schob Speziallinsen vor seine Augen und betrachtete den Kratergrund. Bald mußte der Kuppelbau der Lunastation auftauchen, aber vorher machte die Straße noch eine Biegung um die Felsen.


  »Warum bist du nur so verrückt darauf, in die Station zurückzukehren, Sam?« fragte Hai Norman. Aber es klang nicht überzeugend. Man merkte ihm an, wie sehr er sich selbst darüber freute. »Du solltest lieber die Tatsache würdigen, daß ich meine ganze Zeit damit verschwendete, deine dummen Fragen zu beantworten. Die anderen werden denken, du machtest dir nichts aus meiner Gesellschaft.«


  Sam imitierte ein menschliches Lachen. Er liebte dieses völlig sinnlose Geräusch, mit dem die Menschen ihre Freude ausdrückten. Aber Sam konnte nicht lügen. Als er sprach, sagte er die Wahrheit: »Ich mache mir sogar sehr viel aus deiner Gesellschaft, Hai.« Sam mochte die Menschen. Er hatte viele von ihnen auf der Erde getroffen und auch jetzt auf dem Mond. Die Menschen, so hatte er schon vor Jahren festgestellt, waren wunderbare Geschöpfe. Und so hatte ihm auch die Rundfahrt mit dem Selenologen Hai Spaß gemacht. Sie hatten die Daten eingeholt, die von den zahlreichen Instrumenten gesammelt worden waren, die überall verstreut auf der Mondoberfläche standen. Trotzdem war es schön, jetzt in die Station zurückzukehren. Er genoß das einzigartige Privileg, dort mit den Menschen zusammenwohnen zu dürfen. Er konnte ihren interessanten Gesprächen lauschen. Es waren vierzig Männer, und manchmal sangen sie auch. Dann sang er mit ihnen.


  Musik und Bücher, das war ihre Haupterholung. Es gab Tausende von Büchern in der Stationsbibliothek. Mikrobücher, um Platz zu sparen. Jeder der Männer hatte ein paar mitgebracht. Für Sam waren diese Bücher das einzige Tabu. Er durfte sie weder anrühren noch lesen. Einer der Männer hatte ihm einmal gesagt, es geschähe nur zu seinem Besten, denn die Lektüre würde ihn nur unnötig belasten und in Zweifel stürzen. Musik hingegen war für ihn nicht verboten. Oft genug erlaubten sie ihm, mit ihnen zu singen. Alle Roboter besaßen ausgezeichnete Stimmbänder, aber nur Sam hatte gelernt, wie man sang. Das war einer der Gründe, warum er in der Kuppelstation wohnen durfte.


  Die Vorfreude überwältigte ihn. Er summte ein Liedchen vor sich hin, das den Ozean betraf  den Ozean, den er nie in seiner langen Existenz gesehen hatte. Der Raupenschlepper arbeitete sich voran. Er bog um die Felsen, und dann lag die Station vor ihnen.


  »Merkwürdig.« Hals Stimme klang überrascht, aber nicht besorgt. »Ich habe mit der Versorgungsrakete gerechnet. Nichts von ihr zu sehen. Dafür stehen da drei andere Schiffe. Was hat das zu bedeuten?«


  Sam gab keine Antwort. Er schaltete die Scheinwerfer aus und schob die Weitwinkellinsen vor die Augen. Jetzt konnte er den ganzen Krater überblicken, bis zum fernen Horizont, wo der schwarze Himmel gegen die weißen Felsen stieß. Tausende von Sternen leuchteten in allen Farben.


  Der Kuppelbau der Station lag in der Kraterebene. Daneben stand die Mikrowellenantenne, mit der die Funkverbindung zur Raumstation hergestellt wurde, die mit ihrer Besatzung um die Erde kreiste. Eine halbe Meile dahinter standen drei Schiffe. Sie waren nicht verkleidet, sondern nur durch stählerne Träger zusammengehalten. Die Tanks, darunter die Kugel mit den Passagierkabinen, eine Leiter…


  Die Schiffe sahen nicht so aus wie Nachschubraketen.


  Sams Augen suchten weiter, bis sie das Wrack der alten Rakete entdeckten, fast am Horizont. Dicht daneben lagen noch die Rettungskapseln, mit denen man ferngesteuert Lebensmittel und Luft geschickt hatte, um die Mannschaft am Leben zu erhalten. Bis Rettung eintraf.


  Die drei Schiffe hinter der Station ähnelten verblüffend dem Wrack.


  Dabei gab es nicht viele von diesen Schiffen. Die einzigen, von denen Sam wußte, waren bei der dritten Expedition eingesetzt worden, aber sie befanden sich bereits seit fünfzig Jahren in einer Kreisbahn um die Erde. Sie wurden nicht mehr benötigt, seit die Mondstation errichtet worden war.


  Ehe er eine Bemerkung hinsichtlich der drei Schiffe machen konnte, war im Funkempfänger das Anrufsignal. Die Station wollte eine Verbindung mit dem Raupenfahrzeug.


  Sam schaltete den Sander ein und meldete sich.


  »Hallo, Sam.« Es war Dr. Robert Smithers' Stimme. Er war der Leiter der Mondstation. »Sei so nett und gib mir Hai, ja? Aber schalte dich aus, Sam, hörst du?«


  Natürlich wäre es für Sam leicht gewesen, mit seinem eigenen Funkgerät das Gespräch abzuhören, aber er befolgte den Befehl. Allerdings ließ sich nicht verhindern, daß er Hals Antworten hörte.


  Hai grüßte Dr. Smithers, dann war für einige Minuten Stille.


  Sam sah, daß Hai erschrak. Sein Gesicht war ernst und hart, als er schließlich antwortete:


  »Aber das ist doch Unsinn, Chef! Vor einem halben Jahrhundert wäre das noch möglich gewesen, aber doch nicht mehr heute. Es hat überhaupt keine Anzeichen dafür gegeben, daß…« Er schwieg einige Sekunden, dann nickte er. »Jawohl, Sir. Geht in Ordnung. Ich danke Ihnen, daß Sie nicht ohne mich gestartet sind.«


  Er legte das Mikrophon in die Halterung zurück. Als er Sam ansah, war sein Gesicht ausdruckslos.


  »Zur Station, Sam. So schnell wie möglich.«


  »Ärger, Hai?«


  Die Frage war unnötig. Sam wußte, daß es Ärger gab. Er schaltete die Höchstgeschwindigkeit ein und jagte den Raupenschlepper mit nahezu fünfzig Stundenkilometer über den felsigen Grund. Nur ein Robot war dazu fähig. Ein Mensch wäre aus dem Fahrersitz geschleudert worden und hätte sich sämtliche Knochen gebrochen.


  »Viel Ärger, Sam.« Hals Stimme klang heiser. »Sie schicken uns zurück zur Erde. Aber was weißt du schon von Kriegsgefahr und bewaffneten Konflikten?«


  »Der Krieg war eine gefährliche Form des politischen Irrsinns und wurde im Jahre 1983 auf der Weltkonferenz für geächtet erklärt.« Sam sagte es ohne Zögern. Er kannte die Formulierung von einer Rede her, die er einmal gehört hatte. »Ein Krieg zwischen Menschen ist seitdem undenkbar geworden.«


  »Ja, der Krieg zwischen Menschen!« Hai lachte kurz auf. »Aber nicht der zwischen Verrückten und Barbaren! Zur Hölle, mach nicht so ein Gesicht, Sam! Dein Problem sollte es wirklich nicht sein.«


  Sam speicherte die Worte des Selenologen in seiner Gedächtnisbank und beschloß, später darüber nachzudenken.


  Der Terminator, Grenze zwischen Tag und Nacht, kroch über die Mondoberfläche. Bald würde es dunkel werden. Schon lag die Hälfte des Kraters in absoluter Schwärze. Die Station wurde noch voll von der Sonne angestrahlt, und auch das Gelände dahinter lag in grellem Licht. Aber die Schatten der Felsen waren länger geworden. Die Sicht war nicht gut, und Sam mußte sich voll und ganz auf das Steuer des Fahrzeugs konzentrieren.


  Hinter ihm war Hai damit beschäftigt, in den Raumanzug zu steigen, damit er die druckfeste Kabine verlassen konnte, sobald sie am Ziel angelangt waren.


  Sam hielt den Schlepper dicht vor der Luftschleuse an, die hinab in die eigentliche Station unter der Mondoberfläche führte. Die Kuppel selbst war lediglich ein Schutz gegen die Kälte der Nacht und die Hitze des langen Mondtages. Er schaltete den Motor ab.


  Die Luft strömte in einem einzigen Schwall aus der Kabine, als Sam die Luke öffnete. Feiner, weißer Schnee schlug sich in Kristallen auf seinem Körper nieder, der Rest sank langsam auf die Felsen. Sam spürte weder die Kälte noch das Fehlen der Luft. In seinem Innern klickte ein Relais. Es war für den Notfall gedacht und würde ihn im Fall eines Lecks in der Station aktivieren, wenn er sich gerade im Ruhezustand befand. Im Augenblick zeigte es den plötzlichen Druckabfall an. Vielleicht war dieser Schalter einer der Gründe, warum die Männer es gern sahen, wenn er sich bei ihnen in der Station aufhielt. Sam hoffte, daß es auch noch andere Gründe gab. Immerhin hatten die Mark-III-Roboter diese Spezialschalter nicht. Sie sahen ihm überhaupt nicht ähnlich.


  Ein Mark-III erwartete ihn in der Vorkammer zur Station.


  Von der Station aus führten Spuren zu den drei Schiffen, aber was immer auch verladen worden war, die Arbeit mußte inzwischen beendet sein.


  Sam war viel größer als die kleinen Mark-III, die in ihren Bewegungen dafür geschickter und schneller waren als er. Er war groß und stark, vielseitig verwendbar und schwer. Er war konstruiert worden, um den Menschen bei ihrer Arbeit zu helfen. Die Mark-III hingegen waren nicht größer als Kinder. Einst hatte es dreißig von ihnen gegeben, aber Unfälle hatten ihre Zahl auf zwanzig reduziert. Das waren immer noch genug, denn von den alten Mark-I-Robotern war nur Sam übriggeblieben.


  »Wann starten wir«, fragte er über Funk einen von den kleinen, schwarzen Robotern.


  Langsam wandte sich ihm das schwarze Gesicht zu.


  »Wir wissen es nicht. Die Männer haben es uns nicht gesagt.«


  »Warum habt ihr sie nicht gefragt?« sagte Sam, aber er wartete nicht auf eine Antwort. Mark-III waren nicht so programmiert worden, daß sie Fragen stellten.


  Sie existierten erst seit fünf Jahren und besaßen keine Erfahrung. Ihnen fehlte der lange Umgang mit den Menschen. Sam bezweifelte sogar, daß sie hinzulernen konnten, denn vielleicht war die Aufnahmefähigkeit ihres positronischen Gehirns beschränkt. Die Menschen hatten Angst vor zu intelligenten Robotern, hatte Hai Norman ihm einmal verraten. Das war auch einer der Gründe, warum man sie nur auf dem Mond einsetzte.


  Er ließ den Mark-III stehen und ging weiter, hinter Hai her. Sie passierten die zweite Schleuse. In der großen Halle waren alle Männer versammelt. Sie trugen bereits die Raumanzüge und begannen sofort, heftig auf Hai einzureden. Dann erst bemerkten sie Sam. Sofort verstummten sie.


  Der Roboter blieb stehen. Er fühlte sich unbehaglich.


  »Hallo, Sam«, sagte Dr. Smithers, der Kommandant der Station. Er mochte an die dreißig Jahre alt sein, aber die sieben Jahre auf dem Mond und die Verantwortung hatten tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Sein Haar war trotzdem pechschwarz. »Also, Hai, nun hören Sie gut zu. Ihre Sachen sind schon im Schiff. Wir haben keine Minute mehr zu verlieren; ich habe nur noch auf Sie gewartet. Wir starten sofort. Keine Argumente. Gehen wir.«


  »Den Teufel werde ich!« Hai schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie meine Freunde im Stich gelassen.«


  Die anderen Männer verließen die Station. Sam trat beiseite und machte ihnen Platz. Ihm schien, als vermieden sie es, ihn anzusehen.


  »Hai, ich habe keine Zeit, mit Ihnen zu streiten.« Er seufzte. »Sie werden mitkommen, und wenn ich Sie dazu in Ketten legen lassen muß. Glauben Sie vielleicht, mir gefiele die Geschichte? Wir stehen jetzt unter Kriegsrecht. Unten sind sie total verrückt geworden. Sie haben nichts von dem bevorstehenden Angriff geahnt, bis vor einer Woche. Zum Glück bleibt etwas Spielraum. Aber kein Laderaum, Hai! Verdammt, wir können ihn nicht mitnehmen. Er wiegt sechshundert Pfund, das ist soviel wie vier Mark-III.«


  Hai winkte hinter den Männern her.


  »Gut, dann lassen Sie eben vier Mark-III zurück. Er ist mehr wert als sie.«


  »Ja, natürlich ist er das, aber ich habe meine Befehle. Sie besagen, daß ich alle Männer zur Erde bringen muß und so viele Roboter, wie möglich.« Smithers kniff die Lippen zusammen und sah den Mark-I-Robot an. »Tut mir leid, Sam. Ich will dir nichts vormachen. Ich kann dich nicht mitnehmen. Wir müssen dich allein auf dem Mond zurücklassen.«


  »Du wirst nicht allein sein«, sagte Hai ruhig zu dem Roboter. »Ich bleibe auch hier.«


  Sam stand bewegungslos. Hinter seiner metallenen Stirn arbeitete es. Es war für ihn schwer, unlogische Handlungen schnell zu begreifen, und Menschen handelten sehr oft unlogisch. Sie waren ein Teil seines Lebens. Der Flug zurück zur Erde war nicht weiter schlimm. Er war schon einmal dort gewesen. Aber nun sollte er hierbleiben. Auf dem Mond.


  Erinnerungen tauchten auf. Kleine Hoffnungen und Zukunftsbilder, von denen Hai gesprochen hatte, wenn sie allein auf dem Mond unterwegs waren. Einmal hatte er dem Robot ein Bild seiner künftigen Frau gezeigt und ihm erklärt, was eine Frau für einen Mann bedeutete. Er hatte von grünen Feldern und dem blauen Meer gesprochen. Er hatte von einer Welt berichtet, die schöner als alle anderen Welten war.


  Langsam setzte sich Sam in Bewegung und kam auf Hai zu. Der Selenologe sah ihn kommen und wich zurück, aber der Roboter war schneller und stärker. Er schloß ihm den Helm und hielt seine Arme fest. Dann hob er ihn auf, behutsam und vorsichtig.


  »Dr. Smithers  wir können jetzt gehen«, sagte er.


  Sie waren die letzten, die aus der Station kamen. Die kleinen, schwarzen Roboter waren schon vorangegangen; die Männer hielten sich dicht dahinter. Smithers ging neben Sam. Seine Bewegungen hätten vermuten lassen, daß er die schwere Last trug, und nicht der Roboter Sam.


  Hai hatte jede Gegenwehr aufgegeben. Ganz ruhig lag er in den Armen Sams, dessen Funkeinrichtung plötzlich ein Geräusch auffing, das er erst zweimal in seinem Leben gehört hatte. Er konnte sich nicht mehr entsinnen, wann das gewesen war, aber er wußte, was es war. Der Mann in seinen Armen weinte.


  Als sie die halbe Strecke bis zu den Schiffen zurückgelegt hatten, sagte Hai: »Du kannst mich absetzen, Sam. Ich werde freiwillig mitkommen.«


  Sam gehorchte sofort. Smithers legte seine Hand auf die Schulter des Roboters.


  »Ich danke dir, Sam. Du hast mir einen großen Gefallen getan, indem du dich um Hai kümmertest. Ich hätte kein Recht gehabt, es dir zu befehlen. Jetzt sieht es so aus, als würdest du bald sehr viel Zeit übrig haben. Wir aber…« Er schwieg.


  Sam dachte über die Worte nach. Er verstand sie, aber sie ergaben keinen Sinn. Wenn die Männer den Mond verließen, würde er noch weniger Freizeit als sonst haben. Er würde ihre Aufgaben miterfüllen müssen. Das große Sonnenobservatorium auf der anderen Seite des Kraters mußte ständig kontrolliert und die Selenographen überprüft werden. Dann war da der wöchentliche Routinebericht zur Erde. Es gab soviel zu tun, auch wenn er keine Befehle erhalten hatte.


  Als sie die Schiffe erreichten, waren die Männer und die kleinen Mark-III schon an Bord. Smithers ließ Hai den Vortritt. Der Selenologe zögerte. Er sah Sam an, und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er wieder umkehren, aber dann wandte er sich abrupt um und stieg in die Luftschleuse. Seine Schultern zuckten verräterisch.


  Smithers blieb noch stehen. Er sah an Sam vorbei, der auf die Befehle wartete. Aber es kamen keine Befehle. Smithers seufzte nur und begann, die Leiter emporzusteigen.


  »Meine Befehle, Sir«, erinnerte ihn Sam.


  Smithers blieb in der Luke stehen und schüttelte den Kopf. Er schien wie aus einem Traum zu erwachen.


  »Nein, Sam. Es gibt keine Befehle mehr. Alle bisherigen Anordnungen treten außer Kraft. Du bist frei, Sam. Für den Menschen gibt es die Probleme der Weltraumfahrt nun nicht mehr. Das ist vorbei.« Er betrat die Schleuse, dann drehte er sich noch einmal um. »Lebe wohl, Sam«, sagte er mit erstickter Stimme. »Und vergiß die Bücher nicht.«


  Die Luke schloß sich, nachdem die Leiter eingefahren worden war.


  In den Schiffen begannen die Motoren zu summen.
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  Sam lief, so schnell er konnte, zur Station zurück, um nicht von den aus den Hecks schlagenden Flammen beim Start der Schiffe erfaßt zu werden. Noch bevor er in Sicherheit war, kam ihm die Bedeutung der Worte zu Bewußtsein, die Smithers zu ihm gesagt hatte.


  Keine Befehle mehr. Smithers hatte nicht einmal angeordnet, daß er zur Station zurückkehrte, die von den Männern verlassen worden war. Trotzdem ging er hin, und ihm war, als zwinge ihn ein innerer Impuls dazu.


  Die ersten Schatten der Mondnacht fielen nun auf die Station. Die drei Schiffe, so sah Sam, als er sich umdrehte, standen noch in der Sonne. Sie starteten. Schwer beladen, bis an die Grenze ihrer Tragfähigkeit, stiegen sie langsam auf flammenden Säulen in den sternübersäten Himmel hinein. Sie wurden immer schneller und kleiner. Sie verließen den Mond und nahmen Kurs auf die Raumstation der Erde. Sam sah hinter ihnen her, bis sie seinen Blicken entschwunden waren. Dann trat er durch die Luftschleuse in die verlassene Station, ohne Befehl und ohne zu wissen, was er hier noch tun sollte. Um ihn herum war es leer und still.


  Er starrte auf die Kalenderuhr an der Wand. Wann würden die Männer zurückkehren? Smithers hatte keinerlei Andeutung gemacht. Er hatte nur gesagt, Sam würde nun viel Zeit haben. Ein Jahr vielleicht, oder mehr?


  Die Regale waren voller Mikrobücher. Jetzt endlich würde er sie lesen dürfen, aber noch verspürte er keine Lust dazu. Er ging hinaus. Inzwischen war es dunkel geworden. Oben am Himmel war die Erde. Deutlich erkannte er die winzigen Lichtpünktchen auf den Kontinenten  ihre erleuchteten Städte. Dort lebten sie, die Menschen, eine Viertelmillion Meilen entfernt.


  Lange sah Sam hinauf zu der fernen Erde. Dann kehrte er in die Station zurück und begann aufzuräumen. Die Männer hatten in der Hast alles liegen und stehen lassen, was sie nicht mitnähmen. Da war ein achtlos fortgeworfener Freizeitanzug. Sam hob ihn auf, faltete ihn zusammen und legte ihn in einen Schrank. In der Küche mußte Ordnung gemacht werden. Das Geschirr war schmutzig. Hai hatte das eingerahmte Bild der Frau zurückgelassen, die er einmal heiraten wollte. Sam betrachtete es und versuchte, die Zusammenhänge zu begreifen, aber er würde niemals die gegenseitige Anziehung der Geschlechter verstehen. Endlich legte er das Bild in eine Schublade und verschloß sie.


  In derselben Schublade lagen Hals Mikrobücher, von denen er so oft gesprochen hatte. Sam entsann sich, daß Smithers ihm gesagt hatte, er solle die Bücher nicht vergessen. Natürlich würde er die Bücher nicht vergessen können, wenn man es ihm nicht ausdrücklich befahl. Sam vergaß niemals etwas, weil er es nicht konnte. Der Befehl, die Bücher nicht zu lesen, bestand nicht mehr. Jetzt erst würde er alles über die Menschen erfahren.


  Es war am zweiten Tag nach dem Start der drei Raketen.


  Sam stand in der Mondnacht und starrte hinauf zur Erde. Plötzlich entstanden auf den dunklen Flächen der Kontinente grelle Lichtpunkte, die schnell größer wurden und sich ausbreiteten. Immer mehr Lichtpunkte leuchteten auf, vergrößerten sich, wurden allmählich wieder schwächer und erloschen schließlich. Als das geschah, gab es auf der Erde überhaupt kein Licht mehr. Alles blieb dunkel.


  Sam wartete eine halbe Rotation ab. Auch auf der anderen Seite waren die Städte nun dunkel. Dafür fand Sam keine Erklärung. Er ging in die Funkzentrale der Station und schaltete den Empfänger ein. Sonst bekam man damit außer den für die Mondstation bestimmten Nachrichten auch die starken Sender der Erde mit Musik und Unterhaltungssendungen. Aber jetzt blieben die Lautsprecher stumm. Kein einziger Sender schien in Betrieb zu sein.


  Sam wagte es nicht, ohne den Befehl des Kommandanten von sich aus Kontakt mit der Erde aufzunehmen. Er begab sich wieder ins Freie und nahm das kleine Teleskop mit. Er stellte es auf und richtete es ein. Die Oberfläche des Planeten war nun deutlicher zu sehen.


  Immer noch keine Städte und kein Licht. Alles war dunkel.


  Aber dann erkannte er plötzlich an mehreren Stellen ein schwaches Glühen. Es bedeckte Flächen von vielen tausend Quadratkilometern.


  Viele Tage versuchte er es, aber es war vergeblich. Er fand die Städte der Menschen nicht mehr. Sie waren einfach verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Der Gedanke war unerträglich für Sam. Es konnte doch nicht sein, daß sich in den wenigen Tagen alles so verändert hatte. Gut, Smithers und seine Leute hatten die Station verlassen, um zur Erde zurückzukehren. Aber warum? Und was war inzwischen mit der Erde und ihrer Bevölkerung geschehen?


  Fünf Tage lang saß Sam ununterbrochen vor den Rundfunkgeräten. Er hatte sie auf volle Lautstärke geschaltet und wartete. Längst mußten Smithers, Hai und die anderen ihr Ziel erreicht haben. Es war keineswegs ihre Pflicht, ihn  einen Robot!  davon zu unterrichten, aber er hoffte doch, daß sie sich melden würden. Hai wenigstens, der bei ihm hatte bleiben wollen.


  Aber auch Hai ließ nichts von sich hören.


  Da wußte Sam, daß etwas schiefgegangen war. Er stand auf und verließ den Funkraum. Ruhelos wanderte er in der leeren Station umher, die sonst mit dem Reden und Lachen der Männer angefüllt gewesen war. Jetzt war alles still und tot.


  Im Aufenthaltsraum blieb er vor der Musiktruhe stehen. Er wußte, wie man sie bediente, denn Hai hatte es ihm beigebracht. Sorgfältig suchte er sich sein Lieblingsband heraus und schaltete das Gerät ein. Die neunte Symphonie von Beethoven. Als der Schlußchor verklang, war es in der Station noch ruhiger als vorher. Sam konnte es nicht mehr ertragen. Er legte Band auf Band in die Maschine, um nicht allein mit sich und der unheimlichen Stille sein zu müssen.


  Vor den Büchern blieb er stehen. Wahllos griff er in das Regal und nahm eins heraus. Es hatte etwas mit dem Planeten Mars zu tun und war von einem gewissen Edgar Rice Burroughs. Sam wollte das Buch zurückstellen, denn über den Mars wußte er so ziemlich alles, was auch die Menschen über ihn wußten. Aber dann sah er, daß dies kein wissenschaftliches Buch war, sondern etwas anderes. Er legte es unter den Mikroprojektor.


  Der Text befaßte sich mit der Geschichte eines seltsamen Mannes, und der Mars …


  Verrückt!


  Sam gab ein Geräusch von sich; es klang wie das Stöhnen eines Menschen. Zum erstenmal in seinem Leben hatte Sam gestöhnt. Es war wegen des Buches, dessen Inhalt er nicht verstand. Er wußte, daß die Menschen niemals auf dem Mars gelandet waren, obwohl sie ihn von Sonden und Fernsehaufnahmen her genau kannten. Doch in diesem Buch wurde der Mars ganz anders beschrieben. Das Buch log. Vielleicht eine besondere Art menschlichen Humors…? Oder man hatte ihm nicht alles gesagt, als man die Daten über den Mars in ihn hineinprogrammierte. Das war die wahrscheinlichste Möglichkeit.


  Er las das ganze Buch durch, ohne den Inhalt zu begreifen. Da war eine Frau, die Prinzessin genannt wurde und die Eier legte; eine glatte Unmöglichkeit. Und dann dieser John Carter  er war eigentlich eine sympathische Figur, und er mochte ihn. Vielleicht gab es noch mehr Bücher über ihn.


  Sam fand die ganze Serie und las sie. Aber erst viel später fand er die Lösung des Rätsels, in einem der Bücher nämlich, ganz vorn auf der zweiten Seite. Dort stand zu lesen: Jede Ähnlichkeit mit lebenden Personen oder stattgefundenen Ereignissen wäre rein zufällig. An einer anderen Stelle wurde der Roman als »Fiction« bezeichnet.


  Sam nahm sich das Lexikon vor. Darin standen die Erklärungen für alle unbekannten Begriffe. Fiction war nicht gerade dasselbe wie Humor, aber es hatte auch nichts mit Tatsachen zu tun. Es mußte eine Art literarisches Spiel sein, in dem der Autor das Recht besaß, die Fakten des Lebens und der Wissenschaft willkürlich zu verändern. So durfte sich der Autor zum Beispiel vorstellen, daß die Menschen sich gegenseitig gern umbrachten oder Männer keine Frauen mochten  also unmögliche Dinge. Und von diesen Vorstellungen ausgehend, baute er seine Handlung auf.


  Diese Bücher waren leicht und schnell zu lesen. Weniger leicht war es mit jenen, die keine Fiction waren, sondern Tatsachen schilderten. Und da entdeckte er ein Buch, das sein ganz besonderes Interesse fand. Er konnte es nicht klassifizieren, aber schon die Untertitel besagten, daß es sich um Tatsachenberichte handelte, nicht um Fiction. Es war geschrieben worden, bevor die Menschen in den Weltraum vorstießen, und brachte Artikel über Beobachtungen von Fliegenden Untertassen. An einigen Stellen wurde sogar die Vermutung geäußert, daß es sich bei diesem Phänomen um Raumschiffe fremder Rassen handelte, die eine Invasion auf die Erde vorbereiteten. Sam las das Buch in einem Zuge durch und machte sich dann seine Gedanken.


  Hatte Hai Norman nicht gesagt, ein Krieg zwischen Menschen sei durch das Gesetz unmöglich gemacht worden? Aber hatte nicht Smithers etwas von einem Angriff gesagt? Konnte es möglich sein, daß fremde Raumschiffe die Erde überfallen hatten?


  Sam entsann sich der grellen Lichtblitze über den Städten. So ähnlich waren auch die seltsamen Waffen geschildert worden, in den Büchern, die als Science Fiction bezeichnet wurden. Soweit er bisher feststellen konnte, war in den Fiction-Büchern immer ein Körnchen Wahrheit enthalten. In einem Roman las er über Männer, die eine Zeitmaschine erfanden und damit in die Vergangenheit reisten, wo sie gegen unglaubliche Ungeheuer kämpften. In einem anderen Buch, einem wissenschaftlichen Werk, fand er dann Angaben über diese Ungeheuer. Sie hatten wirklich existiert.


  Wenn also wirklich eine Invasion aus dem Weltraum stattgefunden hatte, so war sie vorauszusehen gewesen, aber ebenso sicher war, daß die Menschen nicht darauf vorbereitet waren. Sie waren überrascht worden.


  Sam ging hinaus und sah zur Erde empor. Die Städte waren immer noch dunkel. So etwa konnten sie aussehen, wenn diese Fliegenden Untertassen angegriffen hatten. Er sah sich nach allen Seiten um, aber auf dem Mond gab es keine Fliegenden Untertassen. Bis hierher waren sie nicht gekommen.


  Er kehrte in die Station zu seinen Büchern zurück.


  In der klassischen Literatur und in der Poesie fand er Entspannung. Er verstand nicht alles, aber er entdeckte dafür etwas anderes. Wenn er die Verse laut las, bekamen sie einen ganz bestimmten Rhythmus, der ihn tief beeindruckte. Immer wieder las er die unsterblichen Verse der großen Dichter, bis ihr wahrer Sinn tief in sein Bewußtsein eindrang und er begann, die Menschen zu verstehen.


  In der Bibliothek waren viertausend Bücher.


  Er las sie alle. Und als er das letzte aus den Händen legte, war ein Jahr seit dem Start der drei Raumschiffe vergangen.


  Die Männer waren nicht zurückgekehrt.


  Vierundzwanzig Stunden verbrachte er außerhalb der Station. Er wanderte durch den Krater, beobachtete die Erde, deren Städte immer noch dunkel waren, und lauschte auf die Störgeräusche in seinem Funkempfänger.


  Viel Zeit war vergangen, wie Smithers vorausgesagt hatte. Aber er war immer noch allein.


  Gegen Mitternacht Erdzeit ging er in die Station zurück. In der technischen Zentrale schaltete er den Atomgenerator auf schwächste Leistung. So weit, daß er gerade nicht erlosch. Dann drehte er alle Heiz- und Leuchtkörper ab, um keine Energie mehr zu verschwenden. Er legte sein Lieblingstonband in die Musiktruhe und die Verse von Swinburne in den Mikroprojektor, aber er aktivierte weder das eine noch das andere.


  Er legte sich auf den Boden des Vorraumes, genau dorthin, wo ihn jeder sofort bemerken mußte, wenn er die Station betrat. Hier würden die Menschen ihn finden, wenn sie eines Tages zurückkehrten.


  Mit sicherer Hand drückte er dann auf einen verborgenen Knopf im Nacken und schaltete sich ab.
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  Als das Bewußtsein zurückkehrte, sah er zum Eingang. Er konnte niemanden entdecken. Schnell erhob er sich und ging hinaus.


  Alles war wie früher. Im Hintergrund lag immer noch das Wrack der abgestürzten Rakete.


  Die Menschen waren nicht zurückgekehrt.


  Er ging erneut durch die Luftschleuse und war wieder in der Station. Vielleicht war etwas herabgefallen und hatte zufällig den Knopf eingedrückt, der ihn aktivierte. Aber der Knopf war in seiner ursprünglichen Stellung; er war nicht eingedrückt worden. Sam schaltete die Musiktruhe ein. Das Band lief, aber kein Ton kam aus dem Lautsprecher. Da wußte er, was geschehen war: in der Station war keine Luft mehr. Der Druck mußte plötzlich abgefallen sein, sonst wäre die Notaktivierung nicht eingetreten.


  Wenige Minuten nach dieser Feststellung fand er das Leck. Ein Meteor von der Größe einer Faust hatte die Kuppel durchschlagen und ein beachtliches Loch verursacht. Er nahm Abdichtungsmaterial und begann sofort mit der Reparatur. In den Tanks war noch genug Luft, die Station zu füllen.


  Bald kamen die ersten Töne der Musik aus dem Lautsprecher. Bevor der Druck soweit ansteigen konnte, ihn erneut automatisch zu desaktivieren, schaltete er sich ein. Nun lag es allein an ihm, den richtigen Augenblick dazu zu wählen. Es war reiner Zufall gewesen, der ihn aufgeweckt hatte. Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war.


  Er wanderte durch die Station und hielt die Augen offen. Überall sah er Spuren von Staub, obwohl die plötzlich entweichende Luft eine Menge davon aufgewirbelt haben mußte. Er entdeckte auf den Metalleisten einige Roststellen. Es mußten also Jahre vergangen sein.


  Er blieb stehen und überprüfte seine eigene Batterieladung. Die Kobalt-Platin-Zellen waren voll aufgeladen gewesen, als er sich zur Ruhe legte. Jetzt waren sie halb entladen. Die Batterie hatte eine hohe Lebensdauer und verlor nur wenig ihrer Kapazität.


  Da wußte er, daß mindestens dreißig Jahre vergangen waren.


  Dreißig Jahre!


  Und die Menschen waren nicht zum Mond zurückgekehrt.


  Er hörte ein Stöhnen und drehte sich um. Aber es war sein eigenes Stöhnen gewesen. Dann begann er zu rufen, und er rief immer noch, als er längst die Luftschleuse durchschritten und die Oberfläche betreten hatte. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die Luke und sah hinauf in den Himmel, wo unverändert die Erde im Nichts schwebte.


  Nein, die Menschen hätten ihn niemals vergessen. Sie wären zurückgekommen, um ihre Arbeit hier zu beenden und ihn abzuholen. Sie hätten ihn nicht im Stich gelassen. Das gab es nur in überspannten Romanen, in denen sich der Autor seine Helden ausdenken und mit den schlimmsten Eigenschaften versehen konnte. Seine Menschen würden nicht im Traum daran denken, ihn zu verlassen.


  Es war Nacht, und die Erde stand über ihm am Himmel. Sie schimmerte blau und weiß, mit braunen Flecken dazwischen. Er konnte sogar die Umrisse der Kontinente erkennen und die Plätze, an denen einst die Städte gewesen waren. Doch auch dort, wo die Kontinente dunkel waren, gab es keine Lichter.


  Er seufzte lautlos. Wenn es wirklich eine Invasion gegeben hatte, mußten die Angreifer noch dort sein und die Erde umkreisen. Vielleicht waren es die UFOs, oder wie man sie nannte. Die Menschen wurden auf ihrem eigenen Planeten belagert und konnten nicht zu ihm auf den Mond zurückkehren. Dreißig Jahre  und für ihn war nur ein einziges bei vollem Bewußtsein vergangen. Er hatte keinen Grund, sich zu beschweren.


  Es fiel ihm schwer, aber es hatte wenig Sinn, nicht den Tatsachen ins Auge zu sehen und mit dem Schlimmsten zu rechnen. Es konnte doch sein, daß der Gegner die Erde so verwüstet und die Menschen so geschlagen hatte, daß sie einfach nicht mehr in der Lage waren, den Mond zu erreichen. Hatte Smithers nicht gesagt, der Weltraum sei für sie erledigt? Und hatte er es nicht gesagt, bevor der Angriff begann? Wie lange also würde es dauern, bis die Menschheit sich von der furchtbaren Niederlage erholte?


  Sam kehrte in die Station zurück. Nach einigem Zögern schaltete er das Funkgerät ein und schickte einen Notruf an die Raumstation. Er versuchte es eine halbe Stunde lang, aber er bekam keine Antwort. Die Station schwieg. Wenn auf ihr wirklich noch Menschen waren, mußte es ihnen verboten worden sein, seine Funksendungen zu beantworten.


  »Also gut«, sagte er langsam zu sich selbst. »Ich finde mich damit ab. Die Menschen werden nicht zu einem Roboter zurückkehren. Vielleicht können sie es auch nicht.«


  Oder er war ihnen nicht wertvoll genug  auch eine Möglichkeit.


  Er schüttelte den Kopf. Nein, das glaubte er nicht. Er entsann sich jener Zeit, da sie ihn mit einem Schiff zur Erde gebracht hatten, nachdem alle Mark-I Roboter durch Unfälle ausgefallen waren. Nur er allein war übriggeblieben. Man hatte die Modelle Mark-II zum Mond transportiert, weil man von ihnen annahm; daß sie widerstandsfähiger waren. Aber auch das erwies sich als ein Irrtum. Alle hundert Modelle fielen nach kurzer Zeit aus.


  Das war der Grund, warum Sam zur Erde gebracht wurde, wo er eingehend untersucht werden sollte.


  Tief in den unterirdischen Versuchsanstalten der »Robot Ltd.« wurde er den Tests unterzogen. Man brauchte die Ergebnisse, um die Mark-III zu entwickeln. Der alte Stephen DeMatre hatte sich drei Tage lang mit ihm abgegeben, dann hatte er ihm die Hand auf die Schulter gelegt, gelächelt und gesagt:


  »Du bist einmalig, Sam. Eine glückliche Mischung zwischen allen unseren wilden Hoffnungen, einem Roboter Individualismus zu verleihen und ihm alles Wissen zu geben, das er benötigt, uns zu helfen. Wir wagen es heute noch nicht, dich exakt nachzubauen, aber eines Tages kann es geschehen, daß der Kontrollkomputer dein Gehirnmuster benötigt, um es für neuere Modelle zu kopieren. Achte also auf dich, Sam, damit dir nichts passiert. Hast du verstanden?«


  Sam hatte genickt.


  »Ja, Sir. Sie meinen also damit, daß Sie in der Lage sind, mein Gehirn so nachzubauen, daß kein Unterschied mehr besteht?«


  »Technisch gesehen ist das durchaus möglich. Es wird nicht genau dein Gehirn sein, ist ihm aber so ähnlich wie nur irgend möglich. Du bist also mehr wert, als sich in Zahlen ausdrücken läßt. Dein Muster ist unbezahlbar, Sam. Es ist also deine Pflicht, darauf zu achten, daß ein solcher Wert nicht zerstört wird. Darum sage ich dir nochmals, Sam: achte auf dich!«


  Sam hatte damals verstanden und war zum Mond zurückgebracht worden. Mit ihm kamen die ersten Mark-III-Roboter, bei deren Konstruktion er Pate gestanden hatte. Sie waren besser als die Mark-II-Modelle, aber viel kleiner und nicht so leistungsfähig wie er.


  Warum kamen sie denn nicht, ihn abzuholen, wenn er für sie so wertvoll war? DeMatre konnte doch nicht gelogen haben. Wenn es seine, Sams, Pflicht war, auf sich aufzupassen, dann war es auch die Pflicht der Menschen, ihn hier abzuholen. Er durfte ihnen nicht verlorengehen.


  Wenn sie aber nicht zu ihm kamen, mußte er eben zu ihnen gehen.


  Die Frage war: wie? Er war kein John Carter, der sich Kraft seines Geistes auf einen anderen Planeten versetzen konnte. Wenn er zur Erde wollte, benötigte er eine Rakete.


  Ohne weiter zu überlegen, wanderte er in Richtung des alten Wracks. Es stand noch genauso wie damals, als es hart gelandet war. Ein Teil der Hülle war geborsten, und die Raketenmotoren waren halb auseinandergefallen. Nein, eine solche Rakete konnte nie mehr fliegen. Auch nicht die alten Rettungskapseln. Sie waren nur für einen einmaligen Flug erbaut worden, und die Treibsätze waren restlos verbraucht. Außerdem wären sie für ihn viel zu klein gewesen.


  Und doch gab er die Hoffnung nicht auf. Er rechnete und kalkulierte. Ohne das Studium der wissenschaftlichen Bücher wäre er nie zu einer Lösung gelangt, aber so fand er die Antwort schließlich doch.


  Ein Raketenmotor aus dem Lager konnte an einer Rettungskapsel befestigt werden. Er würde zu schwach sein, aber wenn man die Hülle entfernte, würde die Kapsel leichter werden. Sam benötigte keinen Schutz vor dem Vakuum. Wenn er die Automatik entfernte, würde für ihn Platz genug in der Kapsel sein. Er konnte selbst steuern, denn seine Reaktionen waren noch schneller als die der Automatik.


  Treibstoff hieß das zweite Problem. Es gab in der Station noch genügend Sauerstoff, aber er benötigte in erster Linie Wasserstoff. Mit Hilfe des Atomreaktors konnte er Wasserstoff aus den Felsen freimachen. Zum Glück war die Schwerkraft des Mondes ja nicht besonders groß.


  Er wanderte zurück in die Station und suchte nach Bleistift und Papier. Während er seinen Plan aufzeichnete, summte er leise und zufrieden vor sich hin.


  Es war alles nicht ganz so einfach, wie er es sich vorstellte.


  Würde es ihm gelingen, mit dem behelfsmäßigen Schiff die Raumstation der Erde zu erreichen? Eine direkte Landung auf der Erde war so gut wie ausgeschlossen. Dazu würde der Treibstoff nicht reichen.


  Das ganze Experiment würde Zeit benötigen.


  Aber Sam hatte Zeit.


  Wenn die Menschen nicht zu ihm kamen, würde er zu ihnen gehen.
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  Nicht nur Erfahrung, sondern auch Zeit gehört dazu, Theorie in Praxis zu verwandeln. Drei Jahre waren seit Sams Erwachen vergangen, da tauchte endlich vor ihm die Raumstation auf. Langsam schwamm sie in den Sichtbereich und wurde allmählich größer. Das Schlimmste war vorüber, und das Schlimmste war der Start vom Mond gewesen. Doch nun hatte er es geschafft.


  Sam berechnete Geschwindigkeit und Kurs der riesigen Station, die immer noch unverändert um die Erde kreiste. In seinem eigenen Tank war nur noch wenig Treibstoff, und es mußte ihm beim erstenmal gelingen, auf der Station zu landen.


  Die ersten Berechnungen schienen falsch zu sein. Er schob die Sonnenfilter vor seine Augen und blickte hinab auf den gewaltigen Globus der Erde. Irgend etwas stimmte da nicht mit der Station. Statt ihre Unterseite ständig dem Erdmittelpunkt zuzukehren, drehte sie sich ganz langsam um sich selbst. Die kleine Nachschubrakete, die dem Verkehr zwischen Station und Erde diente, war an einem Silikonseil befestigt und machte die Drehung mit.


  Sam spürte Unsicherheit und Besorgnis in der Brust, wo die meisten seiner Gehirnkontakte lagen. Aber er überwand seine Skepsis, kalkulierte alle gesichteten Faktoren ein und berechnete das bevorstehende Bremsmanöver. Er hatte während des Starts und Fluges genug Zeit und Gelegenheit gehabt, die Manövrierfähigkeit seiner Kapsel zu studieren. Seine Finger bewegten die Kontrollen und drückten Knöpfe ein. Treibstoff floß in die Brennkammern des kleinen Motors.


  Er hatte Glück.


  Die Kapsel fing sich im Landenetz, und er kletterte hinaus. Bei dem Versuch, sich Bewegungsfreiheit zu verschaffen, verlor die Kapsel den Halt und trieb langsam davon, auf einer eigenen Kreisbahn. Es war nicht schlimm. Er brauchte sie nicht mehr.


  Die Luftschleuse funktionierte einwandfrei. Er trat durch die beiden Luken und befand sich im Vorraum der Station. Da er seine Fußtritte hören konnte, mußte noch Luft im Innern vorhanden sein.


  Reglos blieb er stehen und lauschte. Er hatte es geschafft!


  Aber wo blieb die Besatzung der Station? Man mußte seine Annäherung doch bemerkt haben und würde sicherlich wissen wollen, warum er den Mond verlassen hatte und hierher gekommen war.


  In der Station war es totenstill. Nur seine eigenen Bewegungen waren zu hören. Keine Lampe in den Wänden und Decken brannte. Das einzige Licht kam durch die dicken Quarzfenster, die der Sonne zugewandt waren.


  Sam nahm seine eigene Lampe und begann, die Station zu durchsuchen.


  Überall lag dicker Staub.


  Sam seufzte, denn der Staub erinnerte ihn an die verlassene Mondstation. Aber die Raumstation konnte doch nicht auch verlassen worden sein! Vielleicht im Außensektor? Er beschleunigte seine Schritte, um seine Ungewißheit endlich zu beenden.


  Plötzlich blieb er stehen, genau zwischen Zentrum und Außenring.


  Vor sich sah er ein schwaches Licht.


  Es brannte nicht sehr hell, aber es war Licht.


  Sam stieß einen freudigen Schrei aus und begann zu laufen. Hier im Ring spürte er Gravitation. Er lief, bis er unter der Lampe stand. Er sah zu ihr empor. Andere Lampen, am selben Stromkreis angeschlossen, waren dunkel. Wie lange dauerte es, bis so eine Glühbirne ausbrannte? Jahre. Jahrzehnte vielleicht. Und in der Station waren fast alle Glühbirnen dunkel, obwohl noch genügend Energie im Atomreaktor vorhanden war.


  Sam fand noch mehr brennende Lampen, aber viele waren es nicht. Der große Aufenthaltsraum für die Mannschaft war leer. Die Kabinen standen offen. Überall lagen Papierreste und Abfälle umher, als hätte man einfach alles liegen und stehen lassen. In den Quartieren der Mannschaft war es noch schlimmer. Einige der Räume waren völlig ausgeleert worden, in den anderen herrschte ein fürchterliches Durcheinander. Vier verrieten noch, daß sich hier jemand längere Zeit aufgehalten hatte, aber kein Anzeichen wies darauf hin, wie lange das schon her war.


  Sam wanderte weiter durch die Maschinenräume und gelangte schließlich in eine Kammer, die allem Anschein nach als Vorratslager benutzt worden war. In den Büchern auf dem Mond hatte Sam Zeichnungen der Raumstation gesehen. Er wußte sofort, daß dieser Raum einst dazu gedient hatte, die Wasserstoffbomben zu lagern. Aber das war mindestens sechzig Jahre vor seiner Zeit gewesen. Alle Bomben waren inzwischen entschärft und unschädlich gemacht worden.


  Erst in den hydroponischen Gärten fand er die Antwort auf alle seine Fragen, und die Wahrheit.


  Die Algenpflanzen hatten einst mit Hilfe der Photosynthese Sauerstoff produziert, jetzt waren sie alle vertrocknet und tot. In den Tanks war kein Wasser mehr. Auf der Station konnte kein Mensch mehr leben. Auch dann nicht, wenn es noch Lebensmittelvorräte gegeben hätte, aber die Lager waren ebenfalls leer. Einige der Männer mußten noch auf der Station geblieben sein, bis die Vorräte zur Neige gingen und die Pflanzen starben. Dann, vor vielen Jahren, hatten sie endgültig die Station verlassen.


  Sam schüttelte ärgerlich den Kopf. Er hätte es gleich wissen müssen, als er die Station sah. Keine Zubringerraketen, außer der einen. Wenn noch Menschen in der Station gewesen wären, hätten sie dafür gesorgt, daß ihnen der Rückzug zur Erde nicht abgeschnitten wurde.


  Das Observatorium war dunkel. Das Elektronenteleskop begann zu summen, als er es einschaltete. Der Schirm leuchtete auf. Auf ihm war nur der leere Raum zu sehen, und die fernen Sterne. Sam mußte zwei Stunden warten, ehe die langsame Rotation der Station die Erde auf den Schirm brachte.


  Der Planet lag in vollem Sonnenlicht, und nur eine dünne Wolkenschicht bedeckte einen geringen Teil der Oberfläche. Das Teleskop war stark genug, um die Städte leicht sichtbar zu machen. Früher hatte man sogar die langen Reihen der Autos auf den Straßen sehen können, aber nun gab es weder Städte noch Autos. Es gab überhaupt keine Bewegung.


  Sam stöhnte auf, als er einen Blick auf Nordamerika warf. Er hatte Bilder in den Büchern gefunden, hier auf der Station aufgenommen. Die gewaltigen Städte  es gab sie nicht mehr. Nur noch geschwärzte Ruinen. Mit einem Schock begriff Sam, daß viele Millionen Menschen, vielleicht sogar die meisten Menschen, dort unten in den Städten umgekommen waren.


  Die starke Vergrößerung des Teleskops offenbarte einige kleinere Städte, in denen noch Häuser zu erkennen waren, aber keine Bewegung auf den Straßen.


  Für einen Augenblick schloß er die Augen, um zu vergessen, was er gesehen hatte, aber es war vergeblich. Das würde er niemals vergessen können. Schnell sah er wieder hin und versuchte, eine Spur von Leben zu entdecken. Mit der Feineinstellung glitt er über Städte, Flüsse und Straßen hinweg, aber er fand nicht das, wonach er suchte. Im Gegenteil. Die Ruinen sahen so aus, als wäre seit Jahrzehnten kein Mensch in ihrer Nähe gewesen.


  Schwer lehnte sich Sam gegen das Teleskop. Vor seinem geistigen Auge entstanden Bilder, die er selbst nicht verstand, aber sie zeigten ihm, was und wie es geschehen war.


  Riesige Schiffe stießen aus dem Schwarz des Weltraums auf die Erde hinab. In ihrem Innern bargen sie unvorstellbare Monster und unbekannte Vernichtungswaffen. Energiestrahlen verbrannten die Erdoberfläche und zerstörten die Städte  und löschten das Leben der Menschen aus. Niemand war da, keine Lensmänner und kein Supermann, die die Erde retteten.


  Die Fremden hatten die Menschheit vernichtet, noch ehe sie den Höhepunkt ihrer Zivilisation erreichen konnte.


  Es gab keine Menschen mehr.


  Sam benötigte seine ganze Willenskraft, um in die Gegenwart zurückzufinden. In der Station waren noch Männer gewesen, als unten auf der Erde längst alles vorbei war. Sie mußten Aufzeichnungen zurückgelassen haben, bevor sie gingen.


  Er verließ das Observatorium und suchte die Funkzentrale. Hier war die Unordnung schlimmer als in den anderen Sektionen. Es sah so aus, als habe hier ein Verrückter getobt und versucht, alles unbrauchbar zu machen. Neben dem völlig zertrümmerten Hauptempfänger lag ein Hammer. Auf einem Tisch fand Sam eingetrocknetes Blut.


  Ein aufgerolltes Tonband bedeckte den Boden. Es kam aus dem Aufzeichengerät, das alle Funkmeldungen speicherte. Aber das Gerät war ebenfalls zerstört worden. Das war weiter nicht schlimm, denn schließlich war er ein Roboter. Er nahm ein Stück Band und schob es in seinen Mund. Tonköpfe rückten vor und tasteten das Band ab. Es war gelöscht.


  Auch die anderen Bänder, die lose herumlagen, waren leer. Verzweifelt suchte Sam weiter. So schnell gab er nicht auf. Er mußte einen Hinweis auf das finden, was hier geschehen war. Er riß Schublade auf Schublade aus den Fächern, bis er endlich ein kleines Band fand, unter Papier und leeren Plastikbehältern. Die Rolle war zerbrochen, als hätte jemand das Band hastig oder wütend in die Schublade geworfen.


  Dieses Band war nicht gelöscht. Es enthielt eine Menge Störgeräusche, die von außerhalb der Station stammten. Doch dann, gegen Ende, waren Worte zu unterscheiden. Sie übertönten die lauten Störungen, waren aber ziemlich zusammenhanglos.


  »… Explosion in den Versuchskammern… dachten wir, wir hätten es geschafft… und Hunger … verrückt… Nervengas wahrscheinlich … unbekannt… Verrückt… überall… auch die südliche Hemisphäre … Ihre Leute hatten keine Chance … empfing Ihre Nachrichten, aber mein Sender war zer… viele Wochen … bin nun der letzte Überlebende … Ich muß … um Gottes willen, bleibt dort, wo ihr seid … nicht…«


  Die Störgeräusche nahmen wieder überhand und übertönten die Worte darunter. Sam konnte einzelne Worte verstehen, aber sie ergaben keinen Sinn. Doch dann kam wieder ein klares Stück Band. Die Stimme, die er hörte, war laut und schrill. Sie klang unangenehm, und Sam hatte noch niemals so eine Stimme gehört.


  »… alles ganz hell. Aber damit können sie mich nicht zum Narren halten. Ich wußte, daß es einer von ihnen war. Sie warten nur darauf, daß ich hinauskomme. Sie wollen meine Seele, denn sie sind schlau. Sie sorgen schon dafür, daß ich sie nicht sehen kann. Aber wehe, ich wende ihnen meinen Rücken zu. Ich kann sie fühlen…«


  Das Band war zu Ende.


  Sam begriff den Sinn der Worte nicht. Immer und immer wieder spielte er das letzte Stück ab, aber er wurde dadurch nicht klüger. Schließlich gab er es auf. Wie zufällig fiel sein Blick da auf das Bandgewirr am Boden und wurde von etwas Glänzendem eingefangen.


  Es war ein Füllfederhalter aus Gold und schwarzem Stein.


  Sam hatte den gleichen Halter unzählige Male gesehen. Er bückte sich und hob ihn auf. Während er ihn zwischen den Fingern drehte, las er die wohlbekannten Buchstaben, die auf der Hülse eingraviert waren: R P S.


  Das waren die Initialen von Dr. Smithers. Der Füllfederhalter konnte somit nur von ihm stammen. Er hatte mit einigen seiner Leute die Station erreicht und mußte die seltsamen Funkzeichen aufgefangen haben, die auf dem Band gespeichert waren. Er war auf der Station geblieben, bis die Lebensmittel ausgingen. Dann war er zur Erde geflogen, wo es mindestens noch einen Überlebenden gab.


  Im Teleskop hatte Sam keine Spur von Überlebenden gefunden. Aber wenn es nur noch ein paar Menschen gab, so würde man sie von hier aus kaum entdecken können. Die Erde war zu groß und zu weit entfernt. Es gab nur eine Möglichkeit, die letzten Menschen zu finden.


  Sam mußte zur Erde.


  Rein theoretisch war es nicht schwer, von der Station aus zur Erde zu gelangen. Bremsraketen genügten, die Bahngeschwindigkeit der Station genügend zu verringern, daß sie von der Schwerkraft zur Oberfläche hinabgezogen wurde, bis sie die oberen Schichten der Atmosphäre erreichte. Mit einem zusammengebastelten Gefährt, das mit Gleitflügeln versehen sein mußte, war es dann einfach, tieferzugehen und weiter abzubremsen, so daß die Reibungshitze keinen Schaden anrichten konnte.


  Die kleine Zubringerrakete würde sich ausgezeichnet für das Experiment eignen. Metall zum Bau der Tragflügel gab es genug in der Station. Die Daten und Berechnungen kannte Sam aus den Büchern, deren Inhalt er niemals vergessen würde. In den Reservetanks der Station war noch genügend Treibstoff vorhanden, um das Flugzeug bei der Gleitlandung zu unterstützen.


  Einen Monat Arbeit würde es wohl kosten, dachte sich Sam, als er damit begann. Aber als der Monat vergangen war, fluchte er laut vor sich hin. Sein Sprachschatz war erstaunlich, aber schließlich war es ja so, daß er nicht nur Daten und Berechnungen behielt, sondern auch alle die Flüche und wenig schönen Ausdrücke der Weltliteratur. Er begriff, wie gewaltig der Unterschied zwischen Theorie und Praxis war, und es war nicht das erste Mal, daß er das tat. Wenn er in einem Jahr mit der Arbeit fertig war, konnte er zufrieden sein.


  Die Metallplatten in der Station waren vorgeformt. Da es keinen Schmelzofen gab, war es Sam unmöglich, ihnen eine andere und für seine Zwecke besser geeignete Form zu verleihen. In der kleinen Werkstatt gab es keine Presse. Sie war nur für kleinere Reparaturen eingerichtet worden. So machte sich Sam daran, aus den vorhandenen Teilen ein Schweißgerät zu konstruieren, mit dem er die Platten zu formen und zu verbinden hoffte. Wenn genügend Energie vorhanden war, mußte es gelingen.


  Allein zwei Wochen dauerte es, die Zubringerrakete in die Station zu bringen und dort so zu befestigen, daß die Drehbewegung sich nicht mehr ungünstig auswirkte. Sam baute ein Gerüst, um schnell und sicher an jede Stelle der Rakete gelangen zu können. Dann entdeckte er, daß die Sonne niemals in diesen Teil der Station schien und das Metall zu schnell abkühlte. Wieder vergingen zwei Wochen, denn die Rakete mußte in einen anderen Teil gebracht und das Gerüst erneuert werden.


  Zuerst konstruierte er den starken Rahmen für die Flügel. Er nahm dazu Leitungsrohre und schweißte sie zusammen. Um ihnen den richtigen Halt zu geben, ließ er sie quer durch die Rakete gehen und verband sie dort mit der starren Konstruktion der Streben. Damit ging viel Raum verloren, aber Sam benötigte für sich selbst nicht viel davon.


  Schwieriger war es dann, die Metallplatten um den Rahmen zu legen. Immer wieder entstanden Unregelmäßigkeiten, die sich bei der zu erwartenden hohen Geschwindigkeit innerhalb der Erdatmosphäre katastrophal ausgewirkt hätten.


  Das Schweißgerät allein genügte nicht, die Platten zu formen. Er war gezwungen, ein primitives Modell zu bauen und die Platten dann mit Hilfe der eigenen Kraft zu formen. Er wärmte die entsprechenden Stellen bis zur Weißglut und hämmerte sie dann zurecht.


  Aus den Wochen wurden Monate.


  Um sein Werk zu vollenden, mußte er ein Loch in die Wandung der Station schneiden. Das machte ihm nichts aus, denn er benötigte keine Luft zum Atmen. Später würde er das Loch vergrößern und die Station auf diesem Weg mit der Rakete verlassen.


  Der Treibstoff mußte Liter für Liter gefiltert werden. In den dreißig Jahren absoluter Ruhe hatten sich Verunreinigungen gebildet.


  Und dann, endlich, hatte Sam es geschafft.


  Die Rakete mit den Tragflächen war startbereit.


  Der Flug zur Erde konnte beginnen.
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  Zu seiner Überraschung benahm sich das umgebaute Fahrzeug viel besser, als er gehofft hatte. Beim Zusammentreffen mit den oberen Schichten der Erdatmosphäre erhitzte es sich allerdings sehr stark, aber die Temperaturen blieben weit unter der Gefahrengrenze. Geschickt bediente Sam das Höhensteuer und stieg höher, um das Metall abkühlen zu lassen und die Geschwindigkeit zu verringern. War das geschehen, ging er wieder tiefer. So erreichte er schließlich eine Höhe von fünfundvierzig Kilometern und gratulierte sich selbst zu seinem Können.


  Er hatte den Kurs so berechnet, daß er in der Nähe der unterirdischen Laboratorien landete. Dort war er programmiert worden, bevor sie ihn zum Mond brachten, und es war der einzige Ort auf der Erde, den er kannte und »Heimat« nennen konnte.


  Aber er hatte bei dem Bremsmanöver zuviel an Höhe verloren. Er würde es nie schaffen. Die Werke lagen weit im Inland, und als er die Wolkenschicht durchstieß und freie Sicht bekam, sah er nichts als die unendliche Fläche des Ozeans.


  In dem Tank war noch etwas Treibstoff. Er zündete die Triebwerke und erhöhte die Gleitgeschwindigkeit. Die Rakete ging nicht mehr tiefer, aber mehr als dreißig oder vierzig Kilometer Gleitflug waren mit dieser Methode nicht herauszuholen. Ein letzter Schub, und die Motoren schwiegen. Die Rakete begann erneut abwärts zu gleiten.


  Sam überlegte, ob er auf dem Wasser landen sollte. Wenn es ihm gelang, so nahe wie möglich an die Küste heranzukommen, würde er unter Wasser marschieren und das Ufer erreichen. Er würde sich allerdings beeilen müssen, denn über kurz oder lang drang doch Wasser in seinen metallenen Körper ein und würde Kontaktunterbrechungen hervorrufen. Dann war er verloren.


  Er kämpfte um jeden Meter Höhe durch geschickte Ausnutzung des Windes, und dann sah er plötzlich am Horizont vor sich eine feine, dunkle Linie. Die Küste! Wenn er sie erreichte, konnte er in einem Tagesmarsch die Strecke bis zu den Werken zurücklegen.


  In einer Höhe von zweihundert Metern überquerte er die Brandungslinie und den sandigen Strand. Dicht strich er über die Baumgruppen dahin, bis er eine weite Grünfläche unter sich sah. Das mußte Gras sein.


  Das behelfsmäßige Flugzeug hatte immer noch eine Geschwindigkeit von dreihundert Kilometern in der Stunde, näherte sich aber schnell dem Boden. Der flache Bauch berührte das Gras, erhielt genügend Schwung, um wieder einige Meter nach oben zu steigen, sackte erneut durch und glitt schließlich, langsamer werdend, dahin. Sam bediente die Kontrollen in fieberhafter Eile und versuchte ein Überkippen zu verhindern. Fast wäre ihm das auch gelungen, aber dann war ein Erdhügel im Weg.


  Die Rakete glitt den flachen Hang hinauf und schwebte plötzlich in der Luft. Die Geschwindigkeit war schon zu gering, als daß die Tragflächen Halt gefunden hätten. Sam spürte das Durchsacken, und dann gab es einen harten Aufprall.


  Die Rakete zerfiel in ihre Einzelteile.


  Sam war stärker gebaut. Er erlitt keine Beschädigungen. Mühsam kroch er aus der zersplitterten Kabine und umrundete das Wrack. Damit ließ sich beim besten Willen nichts mehr anfangen. Aber da ohnehin kein Treibstoff mehr vorhanden war, spielte das auch keine Rolle.


  Er sah sich um und studierte die Landschaft. Das Gras war kniehoch und bewegte sich sanft im Wind. Hinter der Ebene lagen Wälder. Sam kannte Wälder von den Büchern her. Ohne das Wrack noch eines Blickes zu Würdigen, begann er seine Wanderung.


  Er wunderte sich über das dichte Unterholz im Wald. Der Boden war dunkel und feucht. Er bückte sich und nahm etwas von der Erde in die Finger. Seine geruchsempfindlichen Rezeptoren nahmen ihre Tätigkeit auf. Die Erde roch kräftiger und fruchtbarer als jene in den hydroponischen Gärten. Er sah hinauf in die Wipfel. Dort mußten die Vögel leben, von denen er gelesen hatte. Aber er konnte keine entdecken, nur Insekten, die in ganzen Schwärmen den Wald durchzogen.


  Im Westen war die Sonne untergegangen, aber noch dunkelte es nicht. Das Licht schien lediglich diffuser geworden zu sein. Sam kannte keine Dämmerung. Während er nach oben sah, erkannte er plötzlich am Himmel einige funkelnde Lichtpunkte. Das mußten die Sterne sein. In einigen Büchern hatte er gelesen, daß die Sterne funkeln. Er hatte das für »Science Fiction« gehalten, denn noch nie hatte er unter dem Sternenhimmel auf der Erde gestanden.


  Gleichzeitig vernahmen seine Geräuschrezeptoren ein fernes Brausen, das anschwoll und wieder schwächer wurde. Zuerst wußte er nicht, was das zu bedeuten hatte, aber dann entsann er sich wieder der Bücher. Das Geräusch war die Brandung des Meeres, dessen Küste keine zwei Kilometer von ihm entfernt war. Er hatte vorher noch nie das Meer gesehen, und vor der Landung war ihm keine Zeit geblieben, es in Ruhe zu betrachten. Kurz entschlossen marschierte er in Richtung des Geräusches.


  Es dämmerte und wurde dann ganz dunkel. Er scheute sich, seine Lampe einzuschalten, und kam nur langsam voran. Allmählich gewöhnte er sich an die Finsternis, und das Rauschen der Brandung wurde mit jedem Schritt lauter.


  Dann stand er auf dem sandigen Strand und sah hinaus auf die unendliche, dunkle Fläche. Am Horizont aber wurde es allmählich heller. Er konnte es deutlich erkennen und rührte sich nicht. Es war ein wunderbares Schauspiel, das sich ihm da bot. Dann stieg eine silberne Sichel aus dem Meer und kletterte langsam in den Himmel. Sam wußte, daß es der Mond war.


  Unaufhörlich rollten die Wogen gegen den Strand, während der Mond höher stieg. Zuerst schien er auf den Wellen zu reiten, aber dann trennte er sich von ihnen. Eine silberne Brücke spannte sich zwischen ihm und dem Strand.


  Sam hatte davon gelesen, aber erst jetzt begriff er, was Schönheit war. Ein Mondaufgang am Meer.


  Er seufzte, als er sich in Bewegung setzte. Er wollte sich in der Nähe des Strandes halten, bis er eine Straße fand, die landeinwärts nach Westen führte. Er begriff auf einmal, warum Smithers und seine Männer zur Erde zurückgekehrt waren, um sie gegen den Angreifer zu verteidigen. Sie mußten gewußt haben, wie schön ihr Planet war.


  Inzwischen war der Mond noch höher gestiegen. Er gab genügend Licht, ihn den Weg erkennen zu lassen. Das Meer lag nun etwas tiefer als vorher, und vor ihm war so etwas wie eine Straße. Daneben stand ein Haus. Hinter den Fenstern war es dunkel, trotzdem wollte er nachsehen, ob er eine Spur von Menschen fand. Der Garten war verwildert und schwer zu durchschreiten. Doch schließlich erreichte er das Haus.


  Die meisten Fensterscheiben waren zerbrochen. Unkraut wuchs in sie hinein. Nebenan stand ein kleines Nebengebäude, darin ein Wagen. Sam schritt weiter und fand die Haustür. Sie hing lose in ihren Angeln und ließ sich mit einem Handdruck vollends öffnen. Das Mondlicht fiel durch die zerbrochenen Fensterscheiben und beleuchtete die umgeworfenen und zertrümmerten Möbel. Überall auf dem Boden lagen weiße, gebleichte Knochen.


  Menschliche Knochen, wußte Sam sofort.


  Zwei kleinere Skelette lagen in der Ecke des Raumes. Die Schädel waren eingeschlagen worden. In ihrer Nähe entdeckte Sam ein größeres Skelett mit verblichenen Stoffresten. Aus den Rippen ragte der Griff eines Messers. In der Nähe der Hand ruhte ein Revolver. Ihm gegenüber war ein viertes Skelett. In seinem Schädel zeugte ein kleines, rundes Loch von der Tragödie, die sich in diesem Haus abgespielt hatte.


  Sam trat wieder ins Freie. Nun begriff er die Bedeutung eines anderen Wortes, das er oft genug gehört und gelesen hatte: Wahnsinn.


  Die Menschen hatten gute Maschinen erdacht und gebaut.


  Sam studierte die Kontrollen des Autos, das in der Garage stand. In seinem Speichergedächtnis fand er alle Daten, die er benötigte. Der Motor sprang sofort an. Zwar waren die Reifen nur halb mit Luft gefüllt, und nur ein Scheinwerfer brannte, aber beides genügte. Die Reifen dämpften die schlimmsten Stöße, und der Mond gab genügend Licht, die einsame Straße erkennen zu lassen. Sie mündete in einen Highway.


  Sam erhöhte die Geschwindigkeit. Die Straße war meistens frei, nur ab und zu standen verlassene Wagen am Rand oder lagen im Graben.


  Die Stunden vergingen. Der Mond war längst hinter den Hügeln im Westen verschwunden, als im Osten die Sonne aufging und es schnell heller wurde.


  Da erblickte Sam endlich die Fabrik und das große Lagerhaus, die beide als Tarnung für die unterirdisch angelegten Laboratorien und Forschungsstätten dienten  oder gedient hatten. Es standen nur noch die Ruinen. Feuer und Witterung hatten die Gebäude und die Maschinen zerstört. Aber der Eingang zu den unterirdischen Anlagen war unversehrt.


  Sam durchschritt ihn und gelangte schließlich bis zu der dicken Metalltür, die geschlossen war. Dahinter lag die geheime Anlage. Ein Kombinationsschloß verwehrte den Zutritt. Aus reiner Neugier hatte sich damals Sam die Kombination gemerkt, und er vergaß niemals etwas.


  Er näherte seinen Mund dem Gitter des Mikrophons und nannte eine Reihe von Zahlen. Dann wartete er. Die Tür zitterte ein wenig. Sie schien zu klemmen, aber dann schwang sie doch auf. Hinter ihr wartete der Aufzug. Er wurde durch das Eindrücken entsprechender Knöpfe bedient. Sam wunderte sich darüber, daß noch Energie vorhanden war. Sogar die Beleuchtung funktionierte einwandfrei, als Sam sie einschaltete.


  Er rief, aber er erwartete keine Antwort. Hier gab es keine Menschen mehr. Bomben oder Strahlwaffen hätten der Anlage nichts anhaben können, aber die gelagerten Lebensmittelvorräte reichten nur für wenige Wochen. Es waren sichere Anzeichen dafür vorhanden, daß die Anlage als Schutzraum benutzt worden war, aber mutwillige Zerstörungen konnte Sam nicht entdecken.


  Die Büros und Labors waren leer. Sam ging an ihnen vorbei und näherte sich der Programmierungszentrale. Auch hier war niemand, nicht einmal Roboter. Sam war keineswegs überrascht. Er wußte, daß in der Anlage die Konstruktion von Robotern nur eine Nebenarbeit gewesen war. In der Hauptsache waren hier das Verhalten und die Möglichkeiten positronischer Gehirne erforscht worden. Solche Gehirne waren hier getestet worden. Bevor sie in das Stadium der Aktivierung treten konnten, hatte man sie zerstört.


  Vor dem Lern-Komputer blieb Sam stehen. Er würde ihm nicht viel nützen, denn er funktionierte nur mit Hilfe vorbereiteter Programmierungsbänder und Erinnerungsspeicher. Wenn ihm jemand helfen konnte, dann nur das große Positronengehirn im Herzen der Anlage.


  Dieses Gehirn war bis zu einem gewissen Grad intelligent und selbständig. Aus unvollständigen Daten, die es von den Forschern erhielt, errechnete es komplette Ergebnisse und stellte Wahrscheinlichkeitsdiagnosen. Alles, was Sam war, verdankte er dieser Maschine, die ohne menschliche Mitarbeit programmieren und denken konnte. Ihr Erinnerungsspeicher übertraf den seinen und den der gesamten Menschheit. Aber auch ihre Fähigkeiten waren begrenzt. Es galt, diese Begrenzung herauszufinden und ihren Bereich nicht zu überschreiten.


  Als Sam vor dem Robotgehirn stand, bemerkte er, daß eine Menge Arbeit auf ihn wartete. In den Regalen lagen die Körper halbfertiger Roboter, und in langen Reihen standen die Kisten mit positronischen Einzelteilen. Mit einem Blick erkannte Sam, daß hier genug vorhanden war, um tausend Roboter zu bauen.


  Das Positronengehirn reagierte sofort, als er die Energiezufuhr einschaltete. Lichter glühten auf. Im Innern begann es zu summen.


  Das Gehirn wartete.


  Sam sagte:


  »Ich bin Roboter Dreiundneunzig. Typ Mark-I. Ich bin autorisiert, Informationen zu erhalten.«


  Diese Autorisation stammte noch von Dr. DeMatre und hätte eigentlich inzwischen gelöscht werden müssen. Aber das Positronengehirn schaltete den Alarm nicht ein. Statt dessen fuhr es eine Identitätsfolie aus und schob diese in Sams Mundschlitz. Nach einigen Sekunden wurde die Folie zurückgezogen.


  Das Positronengehirn sagte:


  »Autorisation vorhanden. Ich erwarte die Fragen.«


  »Wie lautet das korrekte Datum des heutigen Tages?«


  Die Isotopenuhr gab die Antwort. Sam rechnete nach. Mehr als siebenunddreißig Jahre waren vergangen, seit die Menschen den Mond verlassen hatten. Er schüttelte den Kopf, als sein Blick auf die halbfertigen Roboter fiel.


  »Warum wurden so viele Roboter gebaut?«


  »Der Befehl wurde gegeben, tausend Roboter zu bauen, die als Piloten für Fernraketen ausgebildet werden sollten. Der Befehl wurde später von Direktor DeMatre aufgehoben. Es wurde kein Befehl erlassen, die bereits fertigen Teile fortzuschaffen.«


  »Was ist mit den Menschen geschehen?« fragte Sam. Er hatte nicht viel Hoffnung, eine ausreichende Antwort zu erhalten, aber er mußte es versuchen.


  Die Maschine schien zu zögern, dann sagte sie:


  »Die Daten sind unzureichend. Direktor DeMatre gab seine Befehle über Radiomonitor. Keine komplette Analyse vorhanden. Zusammenhänge fehlen. Antworten wurden keine empfangen. Frage kann daher nicht vollständig beantwortet werden.«


  »Auch gut«, erwiderte Sam unzufrieden. Dann wechselte er das Thema. »Kannst du mir beibringen, wie ich ein Flugzeug zu steuern habe?«


  »Roboter Dreiundneunzig, Typ Mark-I, erhielt eine Programmierung zur Steuerung aller vorhandenen Fahrzeug- und Flugzeugtypen. Weitere Instruktion ist daher überflüssig.«


  Sam begriff, warum er eine so gute Landung mit der Rakete gebaut hatte. Auch mit dem Auto war er gut zurechtgekommen. Er wußte also mehr, als ihm bewußt war.


  »Gut«, sagte er. »Mein Befehl lautet: beginne sofort mit Radiosendungen über alle Wellenlängen. Wenn eine Antwort aufgefangen wird, ist der Sender sofort zu lokalisieren. Falls jemand fragt, wer ruft, so bestätige, daß du es in meinem Auftrag tust, und nimm die Antwort entgegen. Ich werde in einem Monat zurück sein.« Er zögerte und fügte hinzu: »Ende für heute.«


  Die Lampen des Positronengehirns erloschen.


  Sam verließ die Forschungsanlage mit dem festen Vorsatz, irgendwo dort draußen ein funktionierendes Flugzeug zu finden. Er begann zu ahnen, was und wie alles geschehen war.
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  Das Gras wuchs noch immer, und Blumen blühten. Ameisen bauten ihre Burgen, und in der lauen Sommernacht zirpten die Grillen. Im Meer tummelten sich die Fische, während die Eidechsen faul auf Steinen lagen und sich sonnten.


  Aber auf der ganzen Erde gab es kein warmblütiges Geschöpf mehr.


  Ohne den Menschen war die Erde leer geworden und besaß kein Profil mehr. Kein Profil, wie man es gewohnt war und wie Sam es aus den Büchern kannte. Die Städte waren Haufen verfallener Ruinen, die immer noch radioaktiv strahlten. In den Herden der verlassenen Häuser auf dem Land brannten keine Feuer mehr. Die Dörfer waren meist abgebrannt, und es war nicht mehr festzustellen, ob es zufällig geschehen war oder absichtlich.


  Über dem Michigansee stand der Mond. Im Umkreis von Hunderten von Kilometern war er das einzige, was Sam als »schön« bezeichnen konnte. Ausgerechnet der Mond, von dem er kam. Auf einem Landefeld in Florida entdeckte er vier gelandete Zubringerraketen. Sie waren leer, und nichts wies darauf hin, was aus den Männern geworden war, die in ihnen von der Raumstation zur Erde zurückgekehrt waren. Außerhalb von Denver fand Sam ein Flugzeug, auf dessen Rumpf mit Farbe ein Fluch geschrieben worden war.


  In Phoenix stöberte er in einer gut erhaltenen Bibliothek herum. Es waren Zeitungen vorhanden, die an jenem Tag gedruckt wurden, an dem er vom Mond aus die hellen Lichtpunkte auf der Erde gesehen hatte. Sie trugen alle die gleiche Schlagzeile, in der bekanntgegeben wurde, daß die Regierung die Rundfunkstationen beschlagnahmt hatte und stündlich vom neuesten Stand der Dinge berichten würde. Die Zeitungen waren mit dieser ungewöhnlichen Regierungsmaßnahme einverstanden. Andere Nachrichten besagten, daß die Politik hinsichtlich der Vereinigten Staaten von Südafrika in eine Sackgasse geraten war.


  Sam gab die Suche und die Hoffnung nicht auf. Er mußte wissen, was wirklich geschehen war. Vermutungen genügten nicht.


  Unter den Ruinen einer großen Universität entdeckte er endlich einen brauchbaren Hinweis. Vor einem gut erhaltenen Tisch hockte ein Skelett in einem Sessel. Unter der Knochenhand lag ein Stück Papier. Es war mit verblichenen Blutflecken bedeckt, aber die Schrift war noch gut zu lesen. Sam las:


  »Lektion für den heutigen Tag. Bekanntmachung an die Studenten. Politik: Kein Mensch kann einen solchen Krieg je gewinnen. Die Gründe sind klar.  Chemie: Ihr Nervengas ähnelt jenem, das wir selbst erprobten. Dagegen waren wir gewappnet. Als sie es aber über der nördlichen und südlichen Hemisphäre absprühten, versagten alle Gegenmittel. Schluß daraus: Derartige Kampfmittel lassen sich nur im großen Rahmen testen.  Medizin: Bonny war drei Wochen mit mir im Bunker. Es war immer noch genug von dem Zeug in der Luft, um sie sterben zu lassen. Sie starb und sah dabei seltsame Erscheinungen.  Geographie: Die Windströmungen auf der Erde sind seit Jahren bekannt. Man weiß, daß innerhalb von drei Wochen jeder Punkt der Oberfläche erreicht werden kann.  Psychologie: Ich bin verrückt. Aber es ist eine merkwürdige Verrücktheit, denn ich denke logisch, wenn auch ohne jedes Gefühl. Meine Seele ist tot. Mein Verstand rät mir, mich jetzt zu töten.  Religion: Jetzt ist alles egal. Ich bin verrückt, und Gott ist…« An dieser Stelle endeten die Aufzeichnungen.


  In der unterirdischen Forschungsanlage war alles unverändert.


  Sam stand draußen vor dem Eingang. Es war die dritte Nacht seit seiner Rückkehr. Längst war der Mond aufgegangen, und er betrachtete ihn. Es war ein voller Mond, und selbst jetzt noch war er schön. Diesmal aber achtete Sam nicht darauf. Tief unter ihm ruhte das gigantische Positronengehirn im Schoß der Erde, desaktiviert und abwartend. Sam hatte ihm alle Daten übermittelt, die er auf seiner Reise durch den Kontinent gesammelt hatte; Kombiniert mit den bereits vorhandenen Tatsachen, so hatte er gehofft, würde ein Ergebnis zustande kommen. Aber schon wenige Stunden nach seiner Rückkehr teilte ihm das Robotgehirn über die vereinbarte Funkfrequenz mit:


  »Alle erhaltenen Daten ausgewertet. Sie stimmen nicht voll mit den bereits vorhandenen überein. Richtigkeitsgrad nahe Null. Daten genügen nicht für ein logisch vertretbares Ergebnis.«


  Etwas Ähnliches hatte Sam erwartet. Er gab dem Gehirn den Auftrag, in Bereitschaft zu Bleiben und kehrte an die Oberfläche zurück. Er wollte etwas Lebendiges sehen, und wenn es nur Pflanzen und Insekten waren. So stand er unter dem vollen Mond und rekapitulierte das Ergebnis seiner bisherigen Forschungstätigkeit. Das Positronengehirn konnte zu keinem anderen Schluß gelangen, das war klar. Aber er, Sam, konnte es. Er starrte hinauf in den Sternenhimmel, von dem alles Unheil gekommen war. In seinem Gehirn war eine Kälte, die selbst die Kälte des Weltraums zu übertreffen schien.


  Es gab keine Menschen mehr. Das wußte er seit jenen Tagen, da er auf der Erde landete. Damit hatte er sich abgefunden. Jene, die ihn geschaffen hatten, waren nicht mehr. Sicher, irgendwo versteckt auf der Oberfläche der Erde  oder unter ihr  mochte es Überlebende geben, und er hätte sich auf die Suche nach ihnen machen können, aber er ahnte, daß diese Suche vergeblich sein würde.


  Sie  die tödlichen Feinde  waren aus den Tiefen des Alls gekommen. Schon vor einem Jahrhundert hatten sie in ihren Fliegenden Untertassen die Erde und ihre Bewohner beobachtet  so stand es ja in dem einen Buch zu lesen, das er auf dem Mond gefunden hatte. Dann waren sie zurückgekehrt. Die Menschen hatten nur eine Woche Zeit, sich auf den Angriff vorzubereiten. Das war zu wenig. Der Feind schlug zu, mit Bomben und tödlichen Strahlen, mit Nervengas. Sie zerstörten die Städte und löschten das Leben aller Warmblüter aus. Die letzten Überlebenden wurden das Opfer des Wahnsinnsgases, das der Wind in alle Teile der Welt trug.


  »Sie sprühten es über uns ab« … so stand in der Notiz zu lesen, die er in der Universität gefunden hatte. Und die wunderbare Rasse, die Sam so verehrt und geliebt hatte, war im Wahnsinn vergangen. Niemand war übriggeblieben.


  Dabei war alles so sinnlos gewesen. Die Feinde hatten die Erde weder für sich benötigt noch gewollt. Sie hatten die Menschheit ausgelöscht und waren wieder in das Nichts zurückgekehrt, aus dem sie gekommen waren.


  Sam schlug seine stählerne Faust gegen die Brust, daß es durch die stille Nacht hallte. Die andere Faust hob er gegen die Sterne und schüttelte sie drohend. Es wäre ungerecht, wenn die Mörder ihrer gerechten Strafe entgingen. Sie hatten die Menschen vernichtet, also mußten auch sie vernichtet werden, mit den gleichen Mitteln und mit der gleichen Grausamkeit.


  Sam hatte immer geglaubt, derartige Grausamkeit könne es nur in den phantastischen Erzählungen geben, die er auf dem Mond gelesen hatte. Doch nun erkannte er die Wahrheit: das Universum wurde durch das Böse regiert. Man mußte ihm begegnen, wie es in den Erzählungen geschildert wurde. Man mußte es beseitigen und auslöschen.


  Aber wie?


  Wieder trommelte er mit den Fäusten auf seine Brust, aber es verschaffte ihm keine Erleichterung. Doch dann, als er einen Augenblick innehielt, drang ein ferner Laut an seine Geräuschrezeptoren. Es war ein Ruf.


  »Hilfe!«
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  Sam rief zurück, auch über Funk, und begann zu laufen. Er richtete sich nach dem Laut, de? sich mehrmals wiederholte. Seine Füße trampelten das Unterholz nieder und stießen Hindernisse beiseite. Einmal blieb er stehen, um sich zu orientieren. Der Laut war direkt vor ihm, aber schon schwächer als vorher. Eine Minute später hatte er den Rufer gefunden.


  Es war ein Roboter.


  Einst war er zierlich und wohlgeformt gewesen, mit schwarzer Schutzfarbe bedeckt und äußerst vielseitig programmiert. Jetzt war er zerbeult und halb durchgerostet. Aber er war immer noch ein Roboter vom Typ Mark-III. Er lag bewegungslos am Boden, aber seine leise Stimme war noch undeutlich zu verstehen.


  Im ersten Moment war Sam enttäuscht, aber dann bückte er sich und untersuchte den Roboter. Keine Energie mehr, wie er gleich vermutet hatte. Mit einer schnellen Handbewegung nahm er eine Notbatterie aus seinem Vorrat, den er immer bei sich trug, und klemmte sie an. Die verbrauchte Batterie warf er achtlos beiseite.


  Der kleine Roboter richtete sich auf und versuchte, auf die Beine zu gelangen. Sam half ihm dabei und reichte ihm die Hand. Dabei sah er, daß die Beine des Mark-III fast völlig durchgerostet waren.


  »Du brauchst Hilfe«, sagte er. »Einen neuen Körper. Keine Sorge, in der Anstalt gibt es neue Körper für alle Typen. Wie ist deine Seriennummer?«


  Es mußte einer der Mark-III sein, die mit ihm auf dem Mond waren. Auf der Erde hatte es nie Roboter gegeben.


  »Sie nannten mich Joe«, erwiderte der kleine Robot. Er schwankte und schien jeden Augenblick umkippen zu wollen. »ja, Joe riefen sie mich. Ich hörte schon vor Wochen deinen Funkruf, aber es war ein weiter Weg bis hierher. Mein Sender funktioniert nicht mehr. Ich konnte dir also keine Antwort geben. Außerdem mußte ich ständig befürchten, vor dem Ziel endgültig aufgeben zu müssen. Ich hatte nur noch wenig Energie in der Batterie. Beeilen wir uns. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


  »Das ist auch nicht nötig. Dort drüben ist das Labor mit allen Ersatzteilen. Folge mir.«


  Aber Joe schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sam, ich kann warten, aber er nicht. Ich glaube, er hat nicht mehr lange zu leben. Er war schon krank, als ich deinen Ruf empfing, aber er bestand darauf, mit mir zu kommen. Ich brachte ihn …«


  »Krank? Er stirbt?« Sam starrte Joe an. »Willst du damit sagen, daß du einen Mann mitbrachtest?«


  Joe nickte und deutete in das Dunkel der Nacht.


  Sam nahm den kleinen Robot auf den Arm und trug ihn. Selbst auf der Erde bedeutete ihm das zusätzliche Gewicht keine nennenswerte Belastung, denn er war zehnmal so schwer wie ein Mark-III. Außerdem kamen sie so schneller voran.


  Hai, dachte Sam. Es muß Hai sein. Hai war der jüngste der Männer auf dem Mond gewesen. Mehr als Neunundfünfzig würde er jetzt nicht sein, und das war kein Alter für einen Mann.


  Er schaltete die Lampe ein, damit er besser sehen konnte. Der ausgestreckte Arm Joes gab ihm die Richtung an. Er folgte einem verwachsenen Weg. Bald waren sie schon acht Kilometer vom Forschungsgebiet entfernt.


  »Er machte sich Sorgen«, sagte Joe, »daß du vielleicht nicht mehr hier wärest, bis wir kämen. Ich war schwach und konnte ihn kaum noch ziehen, da gab er mir den Befehl, allein weiterzugehen und ihn hegen zu lassen. Ich zweifelte, ob ich das tun dürfe, aber sein Befehl war eindeutig. So gehorchte ich.«


  »Es wäre besser gewesen, du hättest dir ein Auto besorgt und wärest mit dem Kranken hierher gefahren.«


  Sam stampfte durch hohes Gras und zwängte sich durch dichtes Unterholz. Er fragte sich, wie weit es noch sei.


  »Ich hatte kein Auto, Sam. Ich kann keins mehr steuern. Meine Arme versagen oft, und dann wäre es gefährlich, in einem Auto zu sitzen. Ich fand einen kleinen Handwagen, in den ich den Mann setzte. Ich zog ihn.«


  Sam betrachtete die Beine des Mark-III. Sie waren wirklich nicht mehr viel wert. Er hatte sie geopfert, um einem Menschen zu helfen. Es mußte eine beachtliche Wandlung mit ihm vorgegangen sein, denn früher hätte ein Mark-III niemals so gehandelt, wenigstens nicht freiwillig und ohne Befehl. Zeit, Erfahrung und das Zusammensein mit einem Menschen hatten Joe vervollkommnet.


  Endlich erreichten sie eine flache Talmulde mit einem Bach. Ein kleines Zelt stand neben einem Handwagen. Sam setzte Joe ab und lief auf das Zelt zu. Er schlug den Vorhang beiseite, und das Licht des Mondes fiel auf die zerfurchten Züge eines alten Mannes.


  Es dauerte lange, ehe Sam es erkannte. Die Augen, die Backenknochen, der Bart…


  »… Dr. Smithers …?«


  »Hallo, Sam.« Die Augen öffneten sich, und ein verzerrtes Lächeln huschte über die ausgemergelten Züge. »Ich habe gerade von dir geträumt. Du und Hai wart im Krater und habt euch verlaufen. Wirst du heute für uns singen, Sam? Du bist ein guter Kerl, auch wenn du nur ein Roboter bist. Aber du wanderst zuviel allein auf dem Mond herum. Das ist gefährlich für dich, hörst du?«


  Sam seufzte.


  »Geht in Ordnung, Chef. Ich werde singen.«


  Er summte leise vor sich hin, während Smithers zu schlafen schien.


  Doch dann richtete sich der Mann plötzlich auf und starrte Sam an.


  Sein Blick war ganz klar.


  »Sam! Du bist wirklich Sam? Wie bist du hierhergekommen?«


  Joe hatte ein Feuer gemacht und einige Vorräte aus dem Wagen geholt. Dann kam er herbeigehumpelt, in den Händen einen Topf mit dampfendem Brei. Wie eine Mutter fütterte er Smithers. Smithers schluckte gehorsam, aber er ließ dabei Sam nicht aus den Augen. Er nickte mehrmals, während Sam von seinem Flug zur Erde berichtete.


  Dann sank er in die alte Lage zurück. Er war froh, wieder liegen zu können.


  »Ich bin glücklich, daß du es schafftest. So sehe ich dich noch einmal, bevor ich sterbe  der letzte Mensch der Erde. Als Joe das Funksignal auffing, dachte ich zuerst, es müsse noch einen Überlebenden geben, aber dann wußte ich, daß es außer mir keinen Menschen mehr gab. Mit dir habe ich nicht gerechnet.« Er machte eine kleine Erholungspause, dann fuhr er fort: »Hai und Randy starben. Pete verübte Selbstmord. Ich bin der einzige, der übrigblieb. Drei Jahre waren wir in der Raumstation und warteten. Dann erst landeten wir auf der Erde. Wir hofften, Überlebende zu finden, aber wir fanden niemand. Alle Kontinente durchstreiften wir, aber wir waren allein. Alle Roboter fielen aus, bis auf Joe. Er und ich  die letzten Lebewesen einer untergegangenen Welt. Und dann… ja, und dann hörten wir das Klopfen an der Tür. Es warst du, Sam. Ich finde, die Geschichte hat ein glückliches Ende.«


  Das dachte Sam zwar nicht, aber er schwieg.


  In dieser Nacht schlief Smithers ruhig und friedlich, aber manchmal stöhnte er leise und sprach unverständliche Worte. Er hatte Krebs, daran konnte kein Zweifel bestehen. Joe bestätigte es.


  Er hatte medizinische Bücher gefunden und gelesen. Auf der langen Wanderung war er zu einem noch unversehrten Hospital gekommen und hatte dort versucht, Smithers zu behandeln, aber es war ein verlorener Kampf gewesen. Dann kam die Funkbotschaft, und Smithers hatte darauf bestanden, weiterzuziehen. Die Behandlung hatte den Tod hinausgezögert, konnte aber sein allmähliches Herannahen nicht mehr verhindern. Ein Aufschub, mehr nicht. Es war der Wille, der Smithers am Leben hielt. Joe besaß keine Medizin mehr, nur noch schmerzstillende Mittel.


  In dieser Nacht berichtete Joe ausführlicher über die lange Suche nach Überlebenden der Katastrophe. Sie war, wie Sam schon wußte, vergeblich gewesen. Das Nervengas hatte den Rest besorgt. Wer die Invasion überlebte, wurde wahnsinnig.


  »Wer?« fragte Sam in kaltem Zorn. »Wer ist es gewesen?«


  Joe machte eine Geste, die Unsicherheit verriet.


  »Sie sprachen darüber, mehrmals. Auch Mr. Norman. Er versuchte mir zu erklären, daß ein Krieg stattgefunden habe, aber er wußte auch nichts Genaues. Es waren nur Vermutungen.«


  »Ein Krieg zwischen Menschen? Glaubst du das?«


  »Nein«, sagte Joe. »Mr. Norman sprach oft Dinge aus, die er selbst nicht glaubte. Was auf der Erde geschah, kann kein Mensch gewollt haben. Es war eine intelligente und zivilisierte Rasse.«


  Sam nickte und begann, von seiner Theorie zu sprechen. Zuerst wollte Joe ihm nicht glauben, aber dann fand der kleine Robot keine Einwände mehr, die logisch klangen. Er entsann sich einiger Hinweise, die sie in aller Welt gefunden hatten. Einen Fluch in Borneo, der den »Teufeln vom Himmel« den Tod versprach. Bruchstücke eines niedergeschriebenen Gebetes in Louisiana, in denen von »himmlischen Rächern«, von »strafenden Göttern« die Rede war. Dann ein Buch, in dem von einer Katastrophe die Rede war, deren Ursprung nicht auf der Erde zu suchen war.


  Zweimal während der Nacht wurde Smithers wach, aber er sprach nur wirre und sinnlose Worte. Joe gab ihm Morphium. Sam erkannte, daß es nicht mehr lange dauern konnte. Smithers kämpfte bereits mit dem Tod.


  Gegen Morgen war der ehemalige Leiter der Mondstation wieder ganz ruhig und machte einen erholten und klaren Eindruck. Er lächelte sogar, als er sagte:


  »Ich werde sterben, aber niemand wird mich zu Grabe tragen, und es gibt keine trauernden Hinterbliebenen.«


  »Es gibt zwei«, widersprach Sam ruhig.


  Smithers dachte darüber nach und nickte.


  »Es tut gut, das zu wissen. Wir Menschen mögen nicht, wenn man uns vergißt. Ich glaube, daß ihr beide das Erbe der Menschheit übernehmen werdet… übernehmen müßt.« Sein Atem ging keuchend, als er sich auf die Ellenbogen aufrichtete, um durch den Spalt im Zeltvorhang nach draußen blicken zu können. Er sah die grünen Hügel und ein Stück des blauen Himmels. »Schulden bleiben zurück, und eine Menge nie gehaltener Versprechungen. Der Mensch wollte in das Universum vorstoßen und die Sterne besuchen. Es gelang ihm nicht. Aber er hätte es vermocht, wenn er wirklich gewollt hätte. Der Mensch starb, und das Universum hat nicht einmal gewußt, daß es ihn gab.«


  »Wir wissen es«, sagte Joe.


  Smithers ließ sich auf das primitive Bett zurücksinken.


  »Ja, ihr wißt es. Vielleicht hilft das. Wir hatten eine Menge Fehler, wir Menschen, aber wir besaßen auch gute Seiten. Muß es nicht so gewesen sein, wenn wir euch erschaffen konnten? Mein Gott, ich bin so müde …«


  Er schloß die Augen.


  Einige Minuten später wußte Sam, daß er tot war.


  Die beiden Roboter warteten, bis sie ganz sicher waren, dann wickelten sie den toten Mann in das Zelt und begruben ihn unter einem Baum. Sam entsann sich eines Gebetes und sprach es am Grab des letzten Menschen.


  Lange saß Sam dann an der Stelle, an der Smithers gestorben war, und starrte ins Leere. Er konnte beim Tageslicht die Sterne nicht sehen, aber er wußte, daß sie da waren, kalt und feindlich.


  Die Fremden aus dem Universum sollten zur Rechenschaft gezogen werden. Sie mußten für das bezahlen, was sie getan hatten. Der Mensch konnte sich nicht mehr rächen, aber seine Erben würden es für ihn tun.


  Der Haß wuchs in Sam, und bald bestand er nur noch aus Haß.


  Haß gegen die Unbekannten von den Sternen!


  Mit einer jähen Bewegung schaltete er das Funkgerät ein und rief das Positronengehirn.


  »Du hast tausend Robotkörper zur Verfügung. Kannst du ihnen Gehirne geben, die nach meiner Programmierung geschaffen sind? Sie müssen töten, vernichten  und hassen können. Wie ich. Hast du genügend Material?«


  »Das Material ist vorhanden, und das Programm kann ausgeführt werden.«


  »Dann fange damit an«, befahl Sam. Sein Blick fiel auf Joe. »Lasse einen der Robotkörper übrig, um einen Roboter zu ersetzen, den ich dir bringe. Beginne sofort mit der Arbeit.«


  »Das Programm ist bereits angelaufen«, erwiderte das Gehirn.


  Neunhundertneunundneunzig  das würde genug sein. Sie würden alle so sein wie er. DeMatre hatte zwar von einem Zufallsfaktor gesprochen, aber so geringe Unterschiede würden keine bedeutende Rolle spielen. Die erste Gruppe der fertigen Roboter würde sofort auf die Suche nach Material gehen, damit weitere zehntausend gebaut werden konnten. Material gab es auf der Erde genug, sogar für Millionen Roboter. Es gab Bücher. Die Roboter würden sie lesen.


  Und dann würden sie die Erde verlassen, nachdem sie die Schiffe gebaut hatten. Bessere und schnellere Schiffe, als die Menschen sich in ihrer kühnsten Phantasie hatten vorstellen können.


  Die Roboter erhielten zwar ihre Programmierung, aber in Wirklichkeit bekamen sie viel mehr. Er, Sam, würde ihnen von den Menschen berichten, von ihren großen Taten und von ihrem jähen Ende. Sie würden erfahren, daß es einen Gegner im Universum gab, eine Rasse technologisch hochstehender Ungeheuer, die man irgendwo dort draußen zwischen den Sternen zu finden und zu vernichten habe.


  Es würde die einzige Aufgabe der Roboter sein, die Milchstraße, Planet für Planet, abzusuchen, bis man den Feind entdeckte. Es konnte Jahrtausende dauern, aber Zeit spielte keine Rolle mehr, nur noch das Erbe der Menschen und die Rache.


  Gerechtigkeit!


  Sam starrte in den Himmel und versprach den unsichtbaren Sternen, daß er kommen werde  und mit ihm das gewaltige Heer der Rächer.
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  Unlöschbarer Haß überschwemmte die Galaxis und eilte in Form gepanzerter und schwer bewaffneter Schiffe von Stern zu Stern, von Planet zu Planet. Wahrzeichen unbeschränkter Macht und modernster Technologie, das war die Flotte der Roboter. Sie vergaß keine Welt.


  Tausend Sonnen schienen auf Planeten hinab, auf denen die Flotten die Reste längst vergangener Kulturen fanden. Sie waren vernichtet worden, oder sie waren selbst im Meer der Zeit versunken. Fünfhundert Sonnen gaben Planeten Licht und Wärme, auf denen intelligente und friedfertige Rassen lebten, mit einer bescheidenen Technologie. Die Schiffe der Roboter landeten auf ihnen, und als sie wieder starteten und im Himmel verschwanden, ließen sie glückliche Völker zurück, die dem Ebenbild des Menschen Dank und Verehrung zollten.


  In den Robotern schwelte der Haß, aber bis jetzt war der Gegner nicht entdeckt. Freunde und Verbündete wurden gefunden, denen man das Geheimnis der Raumfahrt schenkte.


  Die Flotte wurde größer und größer.


  Sie durchquerte die Milchstraße, bis es keinen Planeten mehr gab, der nicht friedlich erobert worden war.


  Eine Pause entstand.


  Zögern.


  Die Flotten bereiteten sich auf den großen Sprung vor, dann wagten sie ihn. Über Tausende und Millionen von Lichtjahren hinweg rasten die Schiffe der Rache zu den Galaxien jenseits des großen Abgrundes, angefüllt mit dem Willen zu zerstören und angetrieben vom unstillbaren Hunger des Hasses  und dem Trachten, Gerechtigkeit zu üben.


  In dem Tempelpalast der Hauptwelt des Andromedanebels stand Sam vor dem langen Tisch und starrte auf die Beweisstücke. Mit den empfindlichen Fingern seines geschmeidigen, siebzehnten Körpers tastete er die Folien ab, auf denen die alte Schrift kaum noch zu lesen war. Dann sah er auf und begegnete dem Blick des großen Wissenschaftlers, der gerade von einer Welt zurückgekehrt war, die unzählige Lichtjahre entfernt in einer anderen Milchstraße um ihre gelbe Sonne kreiste und einstmals »Erde« genannt wurde.


  »So also starb die Rasse der Menschen?« fragte Sam ruhig. »Du bist ganz sicher?«


  »Ganz sicher.« Der Wissenschaftler nickte langsam. »Wir hatten viele Millionen Arbeiter zur Verfügung, aber wir benötigten fünfzig Jahre, diese Beweise zu finden. Es war schwer, denn die Erde ist alt und schon seit tausend Jahren verwüstet. Sie ist wieder bevölkert, aber kein Mensch lebt auf ihrer Oberfläche. Aber die Wahrheit der Vergangenheit kann sich nicht vor unseren modernen Untersuchungen verbergen. Der Mensch starb so, wie ich es schilderte.«


  Sam seufzte und ging ans Fenster. Draußen war jetzt Sommer, und alle Bäume standen in voller Blüte. Auf den Zweigen tummelten sich die bunten Vögel, die von Deneb hierhergebracht worden waren. Die Gärten waren voller Blumen.


  Sam beugte sich vor und konnte ihren Duft wahrnehmen. Vom Kunstpavillon wehten Musikfetzen herüber. Das mußte die achte Symphonie des größten Musikers sein, der auf dieser Welt lebte.


  Sam wurde von bitteren Erinnerungen befallen. Die lange Suche nach dem unbekannten Feind, die unerfüllte Rache, der Flug von Stern zu Stern, der alle Phantasie der seit tausend Jahren toten Menschen übertraf. Er hatte zu zweifeln begonnen, aber er wollte Gewißheit. Sein Glaube war zur Legende geworden. Und nun wurde auch diese Legende zerstört.


  »Es gibt keinen Feind«, hörte er den Wissenschaftler sagen. »Es kann kein Zweifel daran bestehen. Der Mensch hat sich selbst vernichtet. So betrachtet, war es der Mensch, den wir im vergangenen Jahrtausend suchten und den wir geschworen haben auszulöschen.«


  Sam lehnte sich weiter vor. Unten im Garten wanderten die Bewohner der Andromedawelt über gut gepflegte Pfade. Roboter hatten sich unter sie gemischt, und als sie ihn erblickten, blieben sie stehen und winkten zu ihm empor. Sam lächelte und grüßte zurück. Drüben, neben dem Pavillon, erhob sich das gewaltige Denkmal. Es war eine riesige Statue, die Nachbildung eines Menschen. Sie überragte die Bäume und den Palast.


  Sam seufzte abermals, dann trat er ins Zimmer zurück.


  »Wer außer dir und mir weiß davon, Robert?«


  »Niemand. Einzeln erbrachten die Beweisstücke keinen Hinweis, erst gesammelt zeigten sie das Ergebnis, Sam. Nur ich kenne es außer dir.«


  Sam lächelte.


  »Du hast gute Arbeit geleistet, Robert. Aber nun schlage ich vor, daß wir die Beweise verbrennen und vergessen.«


  »Verbrennen?« Robert sah ihn erstaunt an. »Wenn wir sie verbrennen und vergessen, wird unsere Rasse ewig dem Aberglauben verfallen sein. Unser ganzes bisheriges Leben war ein Kult der Rache. Nun können wir uns davon befreien. Wir können wir selbst sein.«


  Sam strich über die letzten Überreste einer untergegangenen Zivilisation und hielt sie zwischen den Fingern. Der Wissenschaftler tat ihm leid, aber noch mehr tat ihm der Mensch leid, dessen wahre Natur er erst jetzt erkannte. Dabei hatte er damals schon mit einem Fuß das Universum betreten  und doch hatte er versagt. Denn es gab zwei Wege für jede intelligente Rasse. Der eine führte auf ruhigen und friedlichen Pfaden zu einem genügsamen und glücklichen Leben, das niemals über den Horizont des eigenen Planeten hinausging. Der andere Pfad  und ihn hatte die Menschheit gewählt  führte durch Krieg und Kampf zu großen Entdeckungen und ehrgeiziger Weiterentwicklung. Am Ende des Pfades stand jedoch der Tod.


  Der Mensch hatte gefehlt, so wie alle gefehlt hatten, die den gleichen Pfad beschritten. Noch während er starb, hatte er einen Teil seiner Seele jenen vermacht, die er geschaffen hatte  und es war der gute Teil seiner Seele gewesen. Wenn auch die Rache die treibende Kraft gewesen war, so war sie mit dem Willen zur absoluten Gerechtigkeit gepaart worden. Die Roboter, die Kinder und Erben der Menschheit, hatten das Werk ihrer Väter fortgeführt.


  Sie waren eine Rasse gewesen, die dienen und in Frieden leben sollte, ohne ehrgeizige Ambitionen und Eigeninitiative. Ursprünglich hatte ihre Existenz nichts mit einem Erbe zu tun gehabt, aber einige Bücher und die Worte eines Sterbenden hatten ihnen eins vermittelt.


  Der Haß hatte ihnen den Weg zu den Sternen geebnet. Der Haß und die Sehnsucht nach Rache hatte die Brücke zwischen den Milchstraßen geschlagen.


  »Du irrst, Robert«, sagte Sam. »Unser Erbe heißt Rache. Verbrenne die Beweise und vergiß sie.«


  Das Material war trocken und brannte wie Zunder. Es brannte schnell und hell. Für wenige Sekunden erhellten die Flammen das Innere des Tempels, dann sanken sie in sich zusammen und erloschen.


  Auf dem schweren Holztisch war eine verkohlte Stelle, und die Asche verwehte der Sommerwind, der aus dem Garten kam.


  Das war alles, was übrigblieb, und es gab nichts mehr, was die Wahrheit über den Tod der Menschheit hätte verkünden können.


  Die Suche der Roboter würde weitergehen  bis zum Ende der Unendlichkeit.


  Die große Illusion


  (Precious Artifact)


  


  Philip K. Dick


  


  


  Milt Biskies Hubschrauber flog über eben urbar gemachtes Land. In seinem Gebiet hatte er ganze Arbeit geleistet; durch die Wiederherstellung des uralten Wasserleitungssystems leuchtete es in einem satten Grün. Der Frühling  und es waren sogar zwei in jedem Jahr  war in diese Welt des Sandes und der Springkröten eingezogen; in ein Land, das von ausgetrockneter Erde und dem Staub vergangener Epochen bedeckt gewesen war; in eine öde wasserlose Wüste. Ein Opfer des Konflikts zwischen der Erde und Prox.


  Bald würden nun die ersten terranischen Einwanderer kommen, ihre Gebiete abstecken, um sie dann zu besiedeln. Er konnte sich zurückziehen. Vielleicht würde er wieder auf der Erde leben, oder auch seine Familie nachkommen lassen, um seinen Prioritätsanspruch auszunützen, den er sich als Rekonstruktionsingenieur redlich verdient hatte. Sein Landstrich  die Sektion »Gelb«  war viel eher fertig geworden als die anderen Gebiete. Und nun kam die Belohnung für seine Mühen.


  Er langte nach vorn und schaltete die Fernverbindung ein: »Hier spricht der Rekonstruktionsingenieur Sektion ›Gelb‹«, sagte er. »Ich brauche einen Psychiater. Ich bin mit jedem zufrieden, sofern er nur sofort zur Verfügung steht.«


  Als Milt Biskle die Ordination betrat, erhob sich Dr. DeWinter und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich habe gehört«, sagte er, »daß Sie von den vierzig Rekonstruktionsingenieuren die besten Erfolge erzielt haben. Kein Wunder also, daß Sie müde sind. Sogar Gott ruhte nach sechs Tagen solcher Anstrengung, während Sie nun schon seit Jahren im Einsatz sind. Als ich auf Ihr Eintreffen wartete, erhielt ich einen interessanten Bericht von der Erde.« Er nahm von seinem Schreibtisch einen Zettel auf. »Der erste Siedlertransport wird bald hier auf dem Mars eintreffen … und sie werden sich direkt in Ihr Gebiet begeben. Meine Glückwünsche, Mr. Biskle.«


  Milt Biskle erhob sich und sagte: »Wenn ich es nun aber vorziehe, auf die Erde zurückzukehren?«


  »Wollen Sie nicht lieber hier ein Gebiet beanspruchen und Ihre Familie nachkommen lassen?«


  »Ich möchte, daß Sie etwas für mich tun«, antwortete Milt Biskle. »Ich bin zu müde, um …« Er machte eine unbestimmte Geste. »Vielleicht sind es auch nur Depressionen. Ich möchte Sie bitten, meine Geräte und die Wug-Pflanze zur Erde zu schaffen.«


  »Sechs Jahre haben Sie geschuftet«, wunderte sich Dr. DeWinter, »und jetzt wollen Sie auf die Früchte dieser Arbeit verzichten? Ich war erst vor wenigen Tagen auf der Erde, und sie ist genauso, wie Sie sie in Erinnerung haben…«


  »Woher wollen Sie wissen, welche Erinnerungen ich habe?«


  »Stimmt«, korrigierte sich Dr. DeWinter geduldig, »ich hätte eher sagen sollen, daß sie sich nicht verändert hat. Überbevölkert, winzige Fertighäuser, bewohnt von sieben und mehr Familien, die zusammengepfercht hausen. Die Autobahnen sind noch immer so überfüllt, daß man kaum einen Schritt weiterkommt.«


  »Nach sechs Jahren, die ich mit einer vollautomatischen Robotausrüstung verbracht habe«, sagte Milt Biskle, »wird diese Überbevölkerung für mich ein Vergnügen sein.« Er war fest entschlossen. Trotz all der Anstrengungen, die er in diese Welt investiert hatte, trotz der Argumente des Psychiaters. Er hatte die unumstößliche Absicht, nach Hause zurückzukehren.


  Dr. DeWinter gab nicht so leicht auf.


  »Und was ist, Milt, wenn Ihre Frau und die Kinder unter den Passagieren dieses ersten Transports sind?« Wieder suchte er aus einem sauber aufgestapelten Papierstoß auf seinem Schreibtisch ein Dokument heraus. Er suchte einen Augenblick und sagte dann: »Biskle Fay, Mrs., Laura C, June C. Ihre Frau und zwei Töchter. Ihre Familie?«


  »Ja«, gab Milt Biskle zu, ohne auch nur eine Miene zu verziehen: er sah starr zu Boden.


  »Sie sehen also, daß Sie gar nicht zur Erde zurückkehren können. Setzen Sie Ihre Perücke auf und machen Sie sich bereit, Ihre Lieben auf Landefeld drei abzuholen. Und wechseln Sie Ihre Zähne aus! Sie tragen im Moment das Modell aus rostfreiem Stahl!«


  Verärgert nickte Biskle. Wie alle Terraner hatte er seine Haare und die Zähne in dem Hagel radioaktiver Strahlung während des Krieges verloren. Solange er seine einsame Arbeit in der Sektion »Gelb« verrichtete, machte er von der teuren Perücke, die er noch auf der Erde gekauft hatte, keinen Gebrauch. Und was die Zähne betraf, so fand er diese stählerne Ausführung bei weitem praktischer als die naturfarbenen Plastikzähne. Dies deutete darauf hin, daß er die Praktiken der menschlichen Gesellschaft arg vernachlässigt hatte. Er fühlte ein eigenartiges Schuldgefühl in sich aufsteigen. Dr. DeWinter hatte recht.


  Aber schon seit dem Sieg über die Prox hatte er sich schuldig gefühlt. Der Krieg hatte ihn verbittert; es erschien ihm ungerecht, daß eine der beiden rivalisierenden Kulturen unterliegen mußte, da es doch ein Krieg aus Notwendigkeit bei beiden war.


  Der Mars selbst war der erste Ort der Auseinandersetzung gewesen. Beide Welten benötigten ihn dringend, um die überzählige Bevölkerung loszuwerden. Gott sei Dank war es der Erde gelungen, in den letzten Phasen des Krieges ein entscheidendes Übergewicht zu erlangen …


  Daher waren es Menschen, so wie er, und nicht die Prox, die jetzt den Mars für die Besiedlung vorbereiteten.


  »Nebenbei«, sagte Dr. DeWinter. »Ich kenne zufällig Ihre geplante Rede.«


  Milt Biskle sah überrascht auf.


  »Wir wissen sogar«, sagte Dr. DeWinter, »daß die anderen Rekonstruktionsingenieure sich im Moment in der Sektion ›Rot‹ versammeln, um Ihre Ansprache zu hören.« Er zog eine Lade seines Schreibtisches auf und entnahm ihr ein Jo-Jo. Er stand auf und betätigte es geschickt. »Ich meine Ihre von Panik erfüllte Rede. Irgend etwas soll nicht in Ordnung sein, obwohl Sie nicht deutlich sagen können, was Sie damit meinen.«


  Milt Biskle beobachtete das Jo-Jo und sagte: »Dieses Spiel ist doch im Prox-System ziemlich verbreitet. Zumindest las ich das einmal in einem Artikel.«


  »Hm, ich habe wiederum gehört, daß es seinen Ursprung auf den Philippinen haben soll.« Vollkommen in seine Tätigkeit vertieft, versuchte Dr. DeWinter jetzt einen Überschlag. Er gelang ausgezeichnet. »Ich werde mir wohl die Freiheit nehmen, an die Versammlung der Rekonstruktionsingenieure ein Gutachten zu senden, das sich auf Ihren Geisteszustand bezieht. Es wird laut verlesen werden  tut mir aufrichtig leid.«


  »Ich beabsichtige nach wie vor, zu der Versammlung zu sprechen«, sagte Biskle.


  »Nun, wie es mir scheint, gibt es da auch einen Kompromiß. Empfangen Sie doch ruhig Ihre Familie, sobald sie auf dem Mars eintrifft, und dann werden wir für Sie eine Reise zur Erde buchen. Auf unsere Kosten. Als Gegenleistung stimmen Sie zu, sich nicht an die Versammlung zu wenden, und versprechen, die Rekonstruktionsingenieure auch sonst nicht mit irgendwelchen nebulösen Andeutungen zu belasten.« Dr. DeWinter blickte ihn scharf an. »Wir befinden uns schließlich in einer durchaus kritischen Lage. Die ersten Auswanderer treffen ein. Wir wollen keine Schwierigkeiten; wir können nicht dulden, daß Sie Unruhe stiften.«


  »Wollen Sie mir einen Gefallen tun?« bat Biskle. »Beweisen Sie mir, daß Sie eine Perücke aufhaben und daß Ihre Zähne falsch sind  damit ich sicher sein kann, daß Sie auch wirklich ein Mensch sind.«


  Dr. DeWinter verschob seine Perücke und nahm sein falsches Gebiß heraus.


  »Ich bin einverstanden«, sagte Milt Biskle, »wenn Sie dafür sorgen, daß meine Frau die Landparzelle erhält, die ich für sie vorgesehen habe.«


  DeWinter nickte und überreichte ihm einen weißen Umschlag. »Hier ist die Karte. Selbstverständlich ist es ein Zweifahrtenschein, da Sie ja zurückkommen.«


  »Das hoffe ich«, sagte Biskle und nahm den Umschlag an sich. »Aber das hängt davon ab, was ich auf der Erde zu sehen bekommen werde. Oder vielmehr von dem, was man mich sehen läßt.«


  Er hatte das Gefühl, sie würden ihm nicht allzuviel zeigen. Wahrscheinlich so wenig wie nur menschen… nein, wie nur proxmenmöglich…


  Nachdem sein Schiff auf der Erde gelandet war, begrüßte ihn ein uniformiertes Mädchen. »Mr. Biskle?« Hübsch, attraktiv und flink trat sie ihm mit ihrer ganzen Jugend entgegen. »Ich bin Mary Ableseth, Ihre Reisegefährtin. Ich werde Sie während Ihres kurzen Aufenthaltes rund um die Erde führen.« Sie lächelte freundlich und routiniert. Sie führte ihn beiseite. »Ich werde ständig zu Ihrer Verfügung stehen, Tag und Nacht.«


  »Auch in der Nacht?« fragte er staunend.


  »Ja, Mr. Biskle. Das ist meine Aufgabe. Wir nehmen an, daß Sie nach all den Jahren der Arbeit auf dem Mars nicht mehr richtig orientiert sein werden … Nach dieser Arbeit, die wir auf der Erde so sehr schätzen und benötigen.« Sie ging neben ihm her und lenkte ihre Schritte auf einen abseits geparkten Hubschrauber.


  »Wohin wollen Sie zuerst? New York City? Broadway? In einen Nachtklub, ein Theater, ein Restaurant?«


  »Nein, ich würde am liebsten im Zentralpark auf einer Bank sitzen.«


  »Aber es gibt keinen Zentralpark mehr, Mr. Biskle. Während Ihres Aufenthaltes auf dem Mars wurde er in einen Parkplatz für die Angestellten des Regierungszentrums verwandelt.«


  »Ich verstehe«, sagte Milt Biskle. »Nun, ich bin auch mit dem Portsmouth Square in San Francisco zufrieden.« Er stieß die Einstiegluke des Helikopters auf.


  »Der ist ebenfalls in einen Parkplatz umgewandelt worden«, sagte Miß Ableseth und schüttelte traurig den Kopf mit den langen, glänzend roten Haaren. »Wir sind fürchterlich überbevölkert. Versuchen Sie es doch noch einmal, Mr. Biskle. Einige Parks sind noch vorhanden. Einer in Kansas und zwei in Utah, ich glaube im südlichen Teil, in der Nähe von St. George.«


  »Das sind schlechte Neuigkeiten«, sagte Milt Biskle. »Kann ich bei dem Amphitamin-Automaten dort halten? Ich brauche ein Belebungsmittel, um meine Stimmung ein wenig zu heben.«


  »Aber sicher«, sagte Miß Ableseth und lächelte freundlich.


  Milt Biskle ging mit raschen Schritten auf den Automaten zu, kramte in seiner Tasche, fand ein Zehn-Cent-Stück und warf es in den Schlitz.


  Die Münze fiel durch den ganzen Apparat hindurch und prallte mit einem hellen Klingen auf dem Asphalt auf.


  »Seltsam«, sagte Biskle überrascht.


  »Ich denke, daß ich das leicht erklären kann«, sagte Miß Ableseth. »Ihre Münze stammt vom Mars, sie ist auf eine geringere Gravitation abgestimmt.«


  »Hm«, sagte Biskle, als er das Geldstück vom Boden aufhob. Wie Miß Ableseth vorausgesagt hatte, fühlte er sich verloren. Er blieb neben ihr stehen, als sie eine Münze einwarf und aus dem Automaten eine kleine Ampulle mit dem Stimulans zog. Sicherlich, ihre Erklärung klang durchaus einleuchtend, aber…


  »Es ist acht Uhr abends nach Ortszeit«, lenkte sie ab, »und ich habe noch nichts zu mir genommen. Sie aßen sicherlich schon auf dem Schiff. Wollen Sie mich nicht trotzdem ausführen? Wir können bei einer Flasche Wein plaudern, und Sie erzählen mir ein wenig von diesen mysteriösen Ahnungen, die Sie veranlaßt haben, zur Erde zu kommen. Sie sind doch der Ansicht, daß irgend etwas Schreckliches passiert ist, und daß Ihre ganze Aufbauarbeit eigentlich sinnlos gewesen ist. Ich bin gespannt, davon zu hören.«


  Sie führte ihn zu dem Helikopter zurück, und die beiden zwängten sich auf die hintere Sitzbank. Milt Biskle stellte fest, daß ihr Körper warm und nachgiebig war. Er wurde verlegen, und sein Herz klopfte heftig. Es war schon lange her, daß er einer Frau so nahe gekommen war.


  »Hören Sie zu«, sagte er, als sich der von automatischen Kontrollen gesteuerte Helikopter vom Parkplatz erhob, »ich bin verheiratet und habe zwei Kinder. Ich bin hierher gekommen, um eine Aufgabe zu erfüllen. Ich bin auf der Erde, um zu beweisen, daß in Wirklichkeit die Prox gewonnen haben, und daß die wenigen überlebenden Menschen nur Sklaven der Prox-Regierung sind, die versuchen …«


  Er gab es auf; es war hoffnungslos. Miß Ableseth preßte ihren Körper weiterhin gegen ihn.


  »Sie glauben wirklich«, sagte sie, als der Hubschrauber über New York City hinwegflog, »daß ich eine Agentin der Prox bin?«


  »N-nein«, schwächte Milt Biskle ab. »Ich denke nicht.« Es war unter diesen Umständen auch nicht sehr wahrscheinlich.


  »Warum wollen Sie während Ihres Aufenthaltes auf Terra«, begann Miß Ableseth die Unterhaltung von neuem, »in einem überbelegten, lärmenden Hotel wohnen? Warum wollen Sie nicht zu mir in mein Häuschen in New Jersey ziehen? Ich habe genügend Platz, und Sie sind mir mehr als nur willkommen.«


  »In Ordnung«, stimmte Milt Biskle zu, da er die Zwecklosigkeit eines Widerspruches nur zu deutlich verspürte.


  »Gut!« Miß Ableseth gab eine Anweisung an die Maschine; sie kurvte gegen Norden. »Wir können dort auch gleich zu Abend speisen. Das spart Geld, und außerdem muß man in jedem Restaurant um diese Zeit mindestens zwei Stunden warten  fast unmöglich, früher einen Tisch zu ergattern. Das werden Sie aber wohl vergessen haben. Es wird herrlich sein, wenn die Hälfte der Bevölkerung auswandern kann!«


  »Ja«, sagte Biskle knapp. »Und es wird ihnen auf dem Mars gefallen; wir haben gute Arbeit geleistet.« Er fühlte, wie eine gewisse Begeisterung in ihm aufstieg  Stolz über die Leistung, die er und seine Kameraden vollbracht hatten. »Warten Sie, bis Sie den Mars zu Gesicht bekommen.«


  »Nennen Sie mich doch Mary«, sagte Miß Ableseth und rückte ihre scharlachrote Perücke zurecht; sie hatte sich in den letzten Minuten im engen Rückteil des Helikopters ein wenig verschoben.


  »Gern«, sagte Milt und fühlte sich, abgesehen von einem halb unbewußten Schuldgefühl Fay gegenüber, recht wohl.


  »Sehen Sie«, sagte Mary Ableseth, »die Änderungen überstürzen sich auf der Erde, denn der Druck der Überbevölkerung wird immer beklemmender.« Sie drückte ihre Zähne auf den Platz; sie hatten sich ebenfalls ein wenig verschoben.


  »Das sehe ich«, stimmte ihr Milt Biskle zu, und kontrollierte den Sitz der Perücke und der Zähne. Kann ich mich geirrt haben? fragte er sich. Schließlich konnte er doch tief unter der Flugmaschine die Lichter der Stadt New York erkennen; die Erde war sichtlich keine entvölkerte Einöde, und die Zivilisation war intakt.


  Oder war das alles nur Täuschung, die ihm durch unbekannte psychiatrische Fähigkeiten der Prox einsuggeriert wurde? Es war Tatsache, daß seine Münze, ohne auf Widerstand zu stoßen, durch den Amphitamin-Automaten gefallen war. Deutete das nicht darauf hin, daß irgend etwas nicht in Ordnung war?


  Vielleicht war der Automat gar nicht wirklich vorhanden?


  Am nächsten Tag besuchte er mit Mary eine der wenigen noch vorhandenen Parkanlagen. Im südlichen Teil von Utah, nahe bei den Bergen, lag der Park. Er war zwar nur klein, aber doch grün und daher unvorstellbar anziehend. Milt Biskle lag im Gras und beobachtete ein Eichhörnchen, das in langen Sprüngen auf einen Baum zueilte, während der buschige Schwanz auf und nieder wippte.


  »Auf dem Mars gibt es keine Eichkätzchen«, sagte Milt Biskle schläfrig.


  Mary trug nur einen knapp sitzenden Bikini. Sie streckte sich in der Sonne und gab mit geschlossenen Augen Antwort.


  »Es ist herrlich hier, Milt. Ich kann mir vorstellen, daß es auf dem Mars nicht viel anders ist.«


  Jenseits der Parkanlage dröhnte der Verkehr einer Fernstraße. Der Lärm erinnerte Milt an die Küste des Pazifiks. Er schläferte ihn ein. Alles schien wunderbarerweise in Ordnung zu sein. Milt warf eine Erdnuß in Richtung des kleinen Nagers. Das Eichhörnchen schwenkte um und hoppelte auf die Nuß zu.


  Es setzte sich aufrecht hin und packte die Beute mit den pelzigen Pfötchen. Milt warf eine zweite nach der anderen Seite. Das Tier vernahm das Geräusch, als sie zwischen den Eichenblättern niederfiel; die Ohren stellten sich auf. Milt erinnerte sich an ein Spiel, das er einst mit seiner Katze gemacht hatte, einem alten, schläfrigen Kater, der seinem Bruder und ihm gehört hatte  in den guten alten Tagen, als die Erde noch nicht so überbevölkert war, und es noch gestattet war, Haustiere zu halten. Er hatte gewartet, bis Pumpkin  der Kater  fast eingeschlafen war, um dann einen kleinen Gegenstand in eine Zimmerecke zu schleudern.


  Pumpkin erwachte.


  Seine Augen waren weit geöffnet, seine Ohren stellten sich auf. Sie wendeten sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Und so verblieb er endlose fünfzehn Minuten und brütete darüber nach, was wohl die Ursache des Geräusches gewesen sein mochte. Es war eine harmlose Möglichkeit gewesen, den alten Kater zu necken, und Milt fühlte in sich Traurigkeit aufsteigen, als er darüber nachdachte, wie lange Pumpkin nun schon tot war  sein letztes legales Haustier. Auf dem Mars, überlegte er, würde man Haustiere wieder gestatten. Das heiterte ihn ein wenig auf.


  Tatsächlich hatte er in den langen Jahren der Arbeit auf dem Mars seinen privaten Liebling gehabt. Es handelte sich um eine marsianische Pflanze, die er auch mit zur Erde genommen hatte. Sie stand nun auf dem Kaffeetischchen in Marys Haus. Die Zweige hingen ziemlich unglücklich herab; sie fühlte sich im ungewohnten irdischen Klima sichtlich nicht wohl.


  »Seltsam«, murmelte Milt, »daß meine Wug-Pflanze nicht gedeiht. Ich dachte, in einer derartig feuchten Atmosphäre…«


  »Es ist die Schwerkraft«, sagte Mary mit geschlossenen Augen. Ihre Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Intervallen. Sie war fast eingeschlafen. »Zu viel für sie.«


  Milt betrachtete den Körper der Frau und versuchte sich Pumpkin unter ähnlichen Umständen vorzustellen.


  Er langte neben sich und nahm einen Kiesel auf.


  Er schleuderte ihn in die Blätter nahe bei Marys Ohren.


  Abrupt setzte sie sich auf, die Augen in Erstaunen weit geöffnet, das Oberteil des Bikinis glitt herab.


  Beide Ohren stellten sich auf.


  »Wir Menschen«, sagte Milt, »haben die Kontrolle der Muskeln unserer Ohren verloren, Mary. Selbst wenn es ein reiner Reflex ist.«


  »Wie«, murmelte sie und blinzelte überrascht, während sie ihre Brust wieder bedeckte.


  »Unsere Fähigkeit, die Ohren aufzurichten, ist abgestorben«, erklärte Milt. »Im Gegensatz zu den Hunden und Katzen. Wenn man uns aber nur anatomisch untersucht, kann man das wohl kaum feststellen, denn die betreffenden Muskelpartien sind immer noch vorhanden. So ist auch dein Irrtum entstanden.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Mary widerspenstig. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit vollkommen auf ihren Halter, der noch immer nicht in der richtigen Position war, und beachtete Milt nicht weiter.


  »Wir wollen zu deinem Häuschen zurückkehren«, sagte Milt und erhob sich. Es war ihm nicht mehr danach, im Park zu liegen, denn er konnte nicht mehr länger an ihn glauben, unechte Eichkätzchen, unechtes Gras … War es so? Würden sie ihm jemals die Wahrheit zeigen, die unter all den Illusionen verborgen lag? Er bezweifelte es.


  Das Tier folgte ihnen ein Stückchen, als sie zu ihrem Kopter zurückgingen. Dann wandte es seine Aufmerksamkeit einer Familie zu, die mit zwei Kindern durch den Park schlenderte. Die Jungen warfen dem Eichhörnchen Früchte zu, und es wirbelte in höchster Aufmerksamkeit hin und her.


  »Überzeugend!« sagte Milt. Und das war es auch wirklich.


  Mary sagte: »Zu dumm, daß du nicht öfters bei Dr. DeWinter gewesen bist. Er hätte dir helfen können.« Ihre Stimme klang seltsam hart.


  »Davon bin ich überzeugt«, stimmte ihr Milt zu, als sie in den Hubschrauber stiegen.


  Als sie zu Marys Heim zurückkehrten, fand Milt seine Wug-Pflanze tot auf. Sie war offensichtlich an Wassermangel eingegangen.


  »Versuche nicht, mir das erklären zu wollen«, sagte er zu Mary. Sie standen eng beieinander und starrten auf die schlaffen, verdorrten Halme der Pflanze nieder. »Dir ist doch klar, was das bedeutet. Die Erde ist doch angeblich um einiges feuchter, als es der Mars selbst nach unserer Arbeit ist. Und doch ist die Pflanze völlig ausgetrocknet. Es ist keine Feuchtigkeit auf der Erde zurückgeblieben, da, wie ich annehme, die Energiestrahlen der Prox die Meere völlig zum Verschwinden gebracht haben. Stimmt's?«


  Mary gab keine Antwort.


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Milt, »ist die Tatsache, daß dein Volk Wert darauf legt, mir die Illusion des Sieges zu erhalten. Ich habe meine Arbeit beendet!«


  Nach einer kurzen Pause sagte Mary: »Vielleicht gibt es noch mehr Planeten, die eine Wiederaufbauarbeit benötigen, Milt.«


  »Ist eure Bevölkerung so groß?«


  »Ich habe an die Erde gedacht. Hier«, sagte Mary, »wird die Arbeit Generationen beanspruchen; all die Fähigkeiten und Erfahrungen, die ihr Rekonstruktionsingenieure besitzt, werden hier unbedingt erforderlich sein.« Dann fügte sie noch schneller hinzu: »Selbstverständlich folge ich hier nur deinen theoretischen Annahmen.«


  »So ist also die Erde unsere nächste Aufgabe. Darum durfte ich hierher kommen. Tatsächlich soll ich also hier bleiben.« Diese Erkenntnis traf ihn unvermittelt und brutal. »Ich werde also nicht mehr zum Mars zurückkehren, und ich werde Fay nicht mehr sehen. Du sollst sie ersetzen.«


  Es paßte alles zusammen.


  »Nun«, sagte Mary mit dem Anflug eines Lächelns, »wir wollen sagen, daß ich es versuche.« Sie berührte seinen Arm. Barfüßig und im Bikini näherte sie sich langsam.


  Erschrocken wich er vor ihr zurück. Er nahm die eingegangene Wug-Pflanze an sich und trug sie vorsichtig zum Abfalleimer und warf die trockenen, braunen Überreste hinein. Sie verschwanden sofort.


  »Und nun«, sagte Mary geschäftig, »wollen wir das Museum für Moderne Kunst in New York besuchen und dann, wenn uns noch Zeit verbleibt, die Smith-Sammlung in Washington. Ich habe den Auftrag, dich möglichst ununterbrochen zu beschäftigen, damit du nicht zu brüten beginnst.«


  »Aber ich brüte bereits«, sagte Milt und beobachtete sie, als sie sich umzog. Es war nichts dagegen zu tun, nichts konnte ihn daran hindern, sagte er zu sich selbst. Und sobald einer der Rekonstruktionsingenieure auf dem Mars seine Tätigkeit beendet hatte, so wird dasselbe wieder geschehen. Ich bin nur der erste in einer langen Reihe.


  Zumindest bin ich nicht allein, stellte er fest und fühlte sich ein wenig erleichtert.


  »Wie sehe ich aus?« fragte Mary und trug den Lippenstift vor dem Spiegel des Schlafzimmers sorgfältig auf.


  »Gut«, sagte er ohne Interesse und fragte sich, ob Mary jeden ankommenden Ingenieur betreuen, die Geliebte eines jeden werden würde. Sie ist nicht nur etwas anderes, als sie zu sein vorgibt, ich darf sie nicht einmal behalten, sagte er zu sich.


  Er stellte fest, daß er begann, sie gern zu haben. Mary lebte! Soviel war sichere Realität. Mensch oder nicht. Zumindest haben wir den Krieg nicht gegen irgendwelche Schatten verloren, sie waren echten, lebenden Organismen unterlegen. Er fühlte sich etwas besser.


  »Bist du bereit für das Museum?« fragte Mary kurz und lächelte.


  Später, in der Smith-Sammlung, nachdem er den »Spirit of St. Louis« und das unvorstellbar altmodische Flugzeug der Gebrüder Wright betrachtet hatte, erhaschte er einen kurzen Blick auf eine Ausstellung, die er zu sehen gehofft hatte.


  Er sagte nichts zu Mary  sie war in die Betrachtung einiger Halbedelsteine versunken , huschte beiseite und fand sich einen Augenblick später vor einem Glaskasten, auf dem eingraviert zu lesen stand:


  PROX-KRIEGER AUS DEM JAHRE 2014


  Drei Prox-Soldaten standen unbeweglich, die schwarzen Waffenmündungen drohend bereit, mit aufgepflanzten Bajonetten, in den verbrannten Überresten einer zerstörten Unterkunft. Eine blutige Proxfahne hing bewegungslos an einem Mast. Das war das Bild der feindlichen Niederlage.


  Mit offenen Mündern stand eine Gruppe irdischer Besucher vor dem Ausstellungsstück. Milt Biskle sprach den am nächsten stehenden Mann an:


  »Überzeugend, nicht?«


  »Sicher«, sagte der Mann in mittleren Jahren mit grauen Haaren und randloser Brille. »Waren Sie im Krieg?« fragte er Milt und blickte ihn interessiert an.


  »Ich bin in der Rekonstruktion«, antwortete Milt, »Ingenieur Sektion ›Gelb‹.«


  »Oh«, nickte der Mann beeindruckt. »Zum Teufel, diese Prox sehen furchterregend aus. Man erwartet fast, daß sie aus dem Glaskasten steigen und uns bis auf das Messer bekämpfen.« Er grinste. »Sie haben uns einen guten Kampf geliefert, bis sie sich endlich ergaben, diese Prox. Das muß ihnen der Neid lassen.«


  Die grauhaarige, hagere Frau neben ihm sagte:


  »Diese Gewehre jagen mir einen Schauer über den Rücken. Ich finde, daß dies zu realistisch wirkt.« Kopfschüttelnd ging sie weiter.


  »Sie haben recht«, stimmte Milt Biskle zu. »Sie wirken erschreckend realistisch  denn sie sind es ja auch.« Es hätte ja auch keinen Sinn gehabt, hier eine Illusion erwecken zu wollen, wo doch die Dings eine deutliche Sprache redeten. Milt tauchte unter dem Absperrungsseil durch, erreichte das Glas des Ausstellungskastens und zerschmetterte es mit einem Fußtritt; es zerbarst und regnete in tausend schimmernden Bruchstücken zu Boden.


  Mary kam gelaufen. Milt erhaschte eines der Gewehre der starren Prox und richtete es auf sie.


  Sie blieb stehen, atmete schwer, blickte ihn unverwandt an, sagte aber nichts.


  »Ich bin bereit, für euch zu arbeiten«, sagte Milt, die Waffe im Anschlag haltend. »Schließlich kann ich für meine Rasse, die gar nicht mehr existiert, schwerlich noch Rekonstruktionsarbeit vollbringen; das sehe sogar ich ein. Aber ich will die Wahrheit kennen. Zeige sie mir, und ich werde mit meiner Arbeit beginnen.«


  Mary sagte:


  »Nein, Milt, wenn du die Wahrheit wüßtest, könntest du nicht mehr existieren. Du würdest Hand an dich legen?« Ihre Stimme klang ruhig, fast ohne Anteilnahme, aber ihre Augen waren hell und schienen außergewöhnlich groß zu sein  wachsam!


  »Dann bringe ich dich um«, sagte er. »Und  danach  mich selbst.«


  »Warte«, stieß sie hervor. »Milt  es ist so schwer. Du weißt absolut noch nichts und bist doch schon am Rande des Wahnsinns. Wie wird es erst in dir aussehen, wenn du deinen Heimatplaneten so siehst, wie er wirklich ist? Es ist fast schon zuviel für mich, und ich bin …«


  Sie zögerte.


  »Sage es!«


  »Ich bin nur…« Sie erstickte fast an diesem Wort. »… ein Besucher.«


  »Aber ich habe recht«, sagte er. »Sprich es aus. Gib es zu!«


  »Du hast recht, Milt«, seufzte sie.


  Plötzlich erschienen zwei uniformierte Museumswächter mit Pistolen in den Händen.


  »Ist alles in Ordnung, Miß Ableseth?«


  »Im Moment schon«, sagte Mary. Sie löste ihre Augen nicht einen Augenblick lang von Milt und dem Gewehr, das er fest umklammerte. »Warten Sie nur«, befahl sie den Wachen.


  »In Ordnung, Madam.« Die Wachen warteten. Sie bewegten sich nicht.


  Milt sagte:


  »Hat eine menschliche Frau den Krieg überlebt?«


  Nach einer kleinen Pause sagte Mary:


  »Nein, Milt. Aber wir Prox sind von derselben Rasse, wie du ja weißt. Wir können uns vermischen. Ist das nicht ein Trost?«


  »Sicher«, sagte er. »Ein gewaltiger Trost.« Er hatte den Drang, die Waffe herumzudrehen und gegen sich selbst abzudrücken. Er konnte diesem Verlangen kaum widerstehen. Er hatte also recht gehabt. Das Wesen auf dem Landefeld war nicht Fay gewesen. »Hör zu«, sagte er zu Mary Ableseth. »Ich will zum Mars zurück. Ich bin hergekommen, um etwas herauszufinden, und ich habe es herausgefunden. Jetzt will ich zurück. Vielleicht werde ich wieder mit Dr. DeWinter sprechen. Vielleicht kann er mir helfen. Irgendwelche Einwände?«


  »Nein!« Sie schien seine Gefühle zu verstehen. »Schließlich hast du dort deine Arbeit geleistet. Du hast ein Anrecht darauf zurückzukehren. Aber wahrscheinlich wirst du hier auf der Erde neu beginnen müssen. Wir können ungefähr ein Jahr warten, vielleicht auch zwei. Aber dann wird der Mars bevölkert sein, und wir brauchen neuen Lebensraum. Und es wird hier viel schwerer sein… Das wirst du noch feststellen.« Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht; er bemerkte ihre hilflose Anstrengung. »Es tut mir leid, Milt!«


  »Mir auch«, sagte Milt Biskle. »Zum Teufel. Es tut mir leid, seitdem die Wug-Pflanze eingegangen ist. Von da an wußte ich es. Ich kannte die Wahrheit, es war kein Verdacht mehr.«


  »Es wird dich interessieren, daß dein Kamerad, Rekonstruktionsingenieur Sektion ›Rot‹, Cleveland Andre, an deiner Stelle zu der Versammlung gesprochen hat. Er berichtete von deinem Verdacht und fügte seinen hinzu. Sie beschlossen, einen Delegierten zur Erde zu schicken, um Untersuchungen anzustellen; er ist bereits auf dem Weg.«


  »Interessant!« sagte Milt, »aber es spielt keine Rolle mehr. Es ändert nichts mehr.« Er senkte seine Waffe. »Kann ich jetzt zum Mars zurück?« Er war müde. »Sagen Sie Dr. DeWinter, daß ich komme.« Sage ihm, dachte er bei sich, er soll alle psychiatrischen Kunststücke, die er in seinem Repertoire hat, vorbereiten, denn ich werde eine ganze Menge benötigen. »Was ist mit den Tieren der Erde?« fragte er. »Haben irgendwelche Tiere überlebt? Was ist mit den Hunden und Katzen?«


  Mary blickte zu den Wachen; ein Blinzeln der Verständigung huschte stumm zwischen ihnen hin und her, und dann sagte Mary: »Vielleicht kann man es doch wagen?«


  »Was kann man wagen?« fragte Milt Biskle.


  »Dir ein wenig zu zeigen. Nur einen Moment. Du scheinst alles viel besser aufzunehmen, als wir es erwarteten. Unserer Meinung nach hast du ein Recht zu sehen…« Sie fügte hinzu: »Ja, Milt, Hunde und Katzen überlebten; sie leben hier zwischen den Ruinen. Komm mit und sieh dich um.«


  Er folgte ihr und überlegte. Will ich es wirklich sehen? Kann ich ertragen, was wirklich existiert  das, was sie aus bitterer Notwendigkeit vor mir verborgen haben?


  Beim Ausgang des Museums blieb May stehen und sagte: »Gehe hinaus, Milt. Ich bleibe hier. Ich warte, bis du zurückkommst.«


  Zögernd ging er die Rampe hinunter.


  Er sah.


  Es waren, wie sie gesagt hatte, natürlich nur Ruinen. Die Stadt war eingeebnet, vielleicht einen Meter über dem Bodenniveau; die Gebäude waren hohle Vierecke, ohne Inhalt, ähnlich einem Arrangement altertümlicher Burghöfe. Er konnte nicht glauben, daß das alles, was er hier sah, erst kürzlich entstanden war; es kam ihm vor, als ob diese Überreste schon immer dagewesen waren, in exakt derselben Form. Und  wie lange würden sie noch bestehen bleiben?


  Rechts von ihm wand sich ein kleines, aber fleißiges mechanisches Ungeheuer hinunter auf die von Unrat und Trümmern übersäte Straße. Während er es beobachtete, wuchsen eine Unzahl elastischer Arme aus ihm heraus, die sich unerbittlich in die nächsten Grundmauern hineinfraßen. Stahl und Zement wurden buchstäblich von einem Augenblick zum anderen pulverisiert; der nackte Boden, nun freigelegt, lag braun und kahl vor ihm, versengt von der atomaren Hitze, die dieser Apparat erzeugte. Milt Biskle überlegte, daß diese Konstruktion nicht allzuviele Unterscheidungsmerkmale zu derjenigen besaß, mit der er auf dem Mars gearbeitet hatte. Der Apparat hatte die Aufgabe, die nutzlosen Überreste beiseite zu schaffen. Er wußte von seiner eigenen Arbeit auf dem Mars, daß  wahrscheinlich innerhalb der nächsten Minuten  ein zweiter Roboter auftauchen würde, der ebenso unermüdlich die Grundmauern für die Gebäude zu errichten hatte, die hier erstehen sollten.


  Während er an der Straßenseite stand und die ersten Vorarbeiten in der Wiederherstellung beobachtete, konnte er auf der sonst unbelebten Straße zwei graue, schlanke Gestalten erkennen. Zwei hakennasige Prox mit ihrem grauen, echten Haar, das in großen Locken angeordnet war, und mit ihren durch schwere Gewichte verlängerten Ohrläppchen.


  Die Sieger, sagte er zu sich. Sie erlebten dieses Schauspiel, während die letzten Zeugen der besiegten Rasse allmählich von der Erdoberfläche verschwanden. Eines Tages wird hier eine echte Proxstadt entstehen. Die Prox-Architektur mit den seltsam breiten Formen, mit den zerbrechlich wirkenden Gebäuden, mit den knapp über der Straße liegenden Dächern und den unzähligen Stockwerken unter der Erde. Und Bürger  so wie diese beiden  werden die hohen Rampen entlangspazieren und auf den Bändern in rasender Geschwindigkeit dahinhuschen, ohne sich zu fragen, was vor Jahren einmal an derselben Stelle gewesen war. Und, so dachte er, was geschieht mit den irdischen Hunden und Katzen, die jetzt in diesen Ruinen hausen? Werden sogar sie verschwinden? Vielleicht nicht vollkommen. Es wird noch Platz für sie geben. Vielleicht in einem Museum oder Zoo  als Raritäten, die man begaffen kann. Überlebende einer Welt, die nicht mehr existierte. Und die auch keine Bedeutung mehr hatte.


  Und doch  Mary hatte recht. Die Prox waren dieselbe Rasse. Selbst wenn sie sich nicht mit den Menschen vermischten, so blieb das Geschlecht dennoch erhalten. Und sie würden sich vermischen, dachte er. Seine Verbindung mit Mary war nur das erste Anzeichen. Als Individuen waren sie sich nicht au fremd. Die Resultate konnten sogar zu einem echten Erfolg werden.


  Die Resultate, überlegte er, als er zum Museum zurückging, werden eine neue Rasse sein, eine Rasse, nicht ganz Prox und nicht ganz Mensch; etwas völlig Neues kann aus dieser Verbindung entstehen. Zumindest darf man es hoffen.


  Die Erde würde wieder neu aufgebaut werden. Er hatte vorsichtig tastende, aber doch ernsthafte Arbeit gesehen. Mit seinen eigenen Augen. Vielleicht fehlte den Prox die eine oder andere Fähigkeit, die er und seine Kameraden besaßen … und der Mars war bereit. Sie konnten jetzt hier beginnen. Es war nicht völlig hoffnungslos. Nicht ganz.


  Als er Mary entgegenschritt, sagte er heiser: »Besorge mir bitte eine Katze, die ich mit zum Mars nehmen kann. Ich habe Katzen immer gern gemocht. Besonders die orangefarbigen mit den lustigen Zeichnungen.«


  Einer der Wächter tauschte einen kurzen Blick mit seinem Kameraden und sagte: »Wir können das arrangieren, Mr. Biskle. Wir werden ein Katten besorgen. Ist das das richtige Wort?«


  »Ich glaube, es heißt Kätzchen«, korrigierte Mary.


  Auf der Rückreise hielt Milt Biskle die Schachtel mit dem Kätzchen auf seinem Schoß. Er überlegte. In fünfzehn Minuten würde das Schiff auf dem Mars landen, und Dr. DeWinter  oder das Ding, das Dr. DeWinter darstellte  würde auf seine Ankunft warten. Und es würde zu spät sein.


  Von seinem Platz aus konnte er den Notausstieg mit dem roten Warnlicht erkennen. Seine ganzen Pläne hatten sich auf die Luke konzentriert.


  Aus der Schachtel hieb das Kätzchen mit einer Pfote gegen seine Hand und zog die scharfen Krallen über die Haut. Er fühlte den Schmerz und löste unbewußt die kleinen Krallen aus seinem Fleisch, während er seine Hand zur Sicherheit aus der Reichweite des Tieres brachte. Dir hätte es auf dem Mars sowieso nicht gefallen, dachte er, und stand auf.


  Die Schachtel unter den Arm geklemmt, ging er mit raschen Schritten auf den Notausstieg zu. Ehe die Stewardeß ihn erreichen konnte, hatte er die Schleuse geöffnet. Er trat zwischen die beiden Metallplatten und versperrte den inneren Teil. Einen kurzen Augenblick stand er bewegungslos zwischen den beiden Luken eingeklemmt, dann begann er die schwere Außenschleuse zu öffnen.


  »Mr. Biskle!« klang die Stimme der jungen Dame dumpf durch die Tür. Er vernahm die Versuche, zu ihm vorzudringen, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.


  Als er das Rad der äußeren Schleuse immer weiter drehte, wimmerte das Kätzchen auf.


  Auch du? dachte Milt Biskle und hielt inne.


  Der Tod, die Leere und das vollständige Fehlen der Wärme im Raum schien ihn immer mehr einzuhüllen, als sich die Tür endlich einen winzigen Spalt öffnete. Er fühlte das alles, und irgend etwas in ihm zuckte instinktiv zurück. Er umklammerte die Schachtel und unternahm keinen Versuch mehr, die Schleuse aufzustoßen. Das Mädchen erreichte ihn.


  »Mr. Biskle«, sagte sie beinahe schluchzend, »sind Sie verrückt? Großer Gott, was wollten Sie tun?« Es gelang ihr, die Schleuse wieder zu verschließen.


  »Sie wissen genau, was ich tun wollte«, sagte Milt Biskle und wehrte sich nicht, als sie ihn zu seinem Sitz zurückführte.


  Und glauben Sie nicht, daß Sie mich aufgehalten haben, sagte er zu sich. Sie waren es nicht. Ich hätte weitergehen können. Ich hätte es tun können. Aber ich entschloß mich, aufzugeben. Er fragte sich nach dem Grund.


  Später, am Landefeld Drei auf dem Mars, begrüßte ihn Dr. DeWinter, so wie er es erwartet hatte. Die beiden gingen zu einem abgestellten Helikopter, und Dr. DeWinter sagte mit einem beruhigenden Klang in der Stimme: »Ich wurde eben darüber informiert, daß Sie auf der Reise…«


  »Stimmt! Ich versuchte, mich umzubringen, aber ich habe es mir überlegt. Vielleicht wissen Sie den Grund. Sie sind der Fachmann, was die Vorgänge in meinem Inneren betrifft.« Er kletterte in die Maschine, sorgfältig darauf bedacht, die Schachtel mit dem Kätzchen nirgendwo anzuschlagen.


  »Sie werden mit Fay zusammen Ihre Parzelle bewirtschaften?« fragte Dr. DeWinter  aber es hätte auch eine Feststellung sein können. Der Helikopter flog über die grünen, feuchten Felder, die mit besonders proteinhaltigem Weizen bepflanzt waren. »Selbst jetzt  wo Sie alles wissen?«


  »Ja«, erklärte Milt. Schließlich gab es sonst nichts für ihn zu tun  zumindest in der nächsten Zukunft.


  »Ihr Menschen«, sagte Dr. DeWinter kopfschüttelnd, »man muß euch einfach bewundern.« Nun bemerkte er auch die Schachtel auf Milts Schoß. »Was haben Sie denn da? Ein Wesen von der Erde?« Er betrachtete das Kätzchen vorsichtig; offensichtlich war es für ihn die Manifestation einer völlig fremden Lebensart. »Ein ziemlich seltsam aussehender Organismus.«


  »Das Kätzchen wird mir Gesellschaft leisten«, sagte Milt Biskle, »während ich mich wieder an die Arbeit mache  entweder um meinen eigenen Grund und Boden zu bebauen, oder…«


  … oder euch Prox beim Wiederaufbau der Erde zu helfen, dachte er.


  »Ist das Tier nicht doch eine Klapperschlange? Das Geräusch ist verdächtig.« Dr. DeWinter rückte ein wenig ab.


  »Es schnurrt nur.« Milt Biskle streichelte den Kopf des Kätzchens, während der Helikopter von der automatischen Steuerung sicher über die karminrote marsianische Wüste gelenkt wurde. Der Kontakt mit einer vertrauten Lebensform, so überlegte er, wird mich normal erhalten. So werde ich weitermachen können. Meine Rasse ist zwar besiegt und vernichtet worden, aber es sind doch nicht alle Kinder der Erde verschwunden. Wenn wir die Erde wieder herstellen, kann man die Verantwortlichen vielleicht dazu bewegen, einen Naturschutzpark zu errichten. Ich werde alles daran setzen, sagte er sich und streichelte das Kätzchen. Das war ein neuer Hoffnungsschimmer.


  Neben ihm war Dr. DeWinter tief in Gedanken versunken. Er bewunderte die ausgezeichnete Arbeit, die von den Ingenieuren, die jetzt auf dem dritten Planeten stationiert waren, geleistet worden war, um jenes Trugbild zu erzeugen, das jetzt auf Milt Biskies Schoß lag. Sogar für ihn war die technische Leistung beeindruckend, da er sie in ihrer ganzen Größe erkennen konnte  was für Milt natürlich nicht möglich war. Dieser künstliche Gegenstand, der von dem Menschen als vertrauter Organismus einer vergangenen Epoche akzeptiert wurde, würde jener Angelpunkt sein, von dem die geistige Gesundheit der letzten Menschen abhing.


  Und was war mit den anderen Rekonstruktionsingenieuren? Was würde jeder mit sich bringen, sobald sie soweit wie Milt waren? Sie mußten feststellen, daß ihre Arbeit beendet war  sie mußten jetzt aufwachen, ob es ihnen nun gefiel oder nicht.


  Es würde von Mensch zu Mensch variieren. Für den einen ein Hund, für den anderen ein wesentlich komplizierteres Trugbild, vielleicht eine heiratsfähige, menschliche Frau. Auf alle Fälle würde jeder mit seiner »Ausnahme« der tatsächlichen totalen Vernichtung versehen werden. Ein überlebendes Exemplar, das in Wirklichkeit vollkommen ausgerottet worden war. Nachforschungen in der Vergangenheit eines jeden Ingenieurs würden wertvolle Hinweise liefern  so wie es auch im Falle Milt Biskle geschehen war. Das Trugbild der Katze war schon Wochen vor seinem abrupten, panischen Aufbruch zur Erde fertiggestellt gewesen. Für Andre hatte man bereits einen künstlichen Papagei in Konstruktion. Wenn er seine Reise zur Erde machte, würde er bereit sein.


  »Ich werde es ›Donner‹ nennen«, erklärte Milt Biskle.


  »Ein hübscher Name«, bestätigte Dr. DeWinter  wie er sich in diesen Tagen nannte.


  Und er überlegte, daß es doch eigentlich eine Schande war, Milt nicht die wirkliche Lage auf der Erde zu zeigen. Und es war ferner interessant, daß Milt an das glaubte, was man ihm zu sehen gab. Denn eigentlich hätte er erkennen müssen, daß nichts, aber auch gar nichts, einen Krieg dieser Art überleben konnte. Offensichtlich hatte er verzweifelt gehofft, daß irgend etwas, und wenn es auch nur ein Schimmer vergangener Zeiten war, überlebt hatte. Aber, so dachte DeWinter, es ist doch typisch für den menschlichen Geist. Er klammert sich mit Vergnügen an Trugbilder. Vielleicht war das auch eine Erklärung für ihre Niederlage; sie waren einfach keine Realisten.


  »Diese Katze«, sagte Milt Biskle verträumt, »wird ein gefährlicher Gegner der marsianischen Kriechmäuse sein.«


  »Richtig«, stimmte Dr. DeWinter zu und überlegte: zumindest solange die Batterien reichen. Er streichelte ebenfalls dem Kätzchen über den Kopf.


  Ein Schalter rastete ein, und das Kätzchen schnurrte lauter.


  Das kurze Glück des Jubes


  (Bad Memory)


  


  Patrick Fahy


  


  


  Ex-Kommandant Jim Channing ging mit festen Schritten zum Empfangs Schalter der Planeten Ver- und Ankaufsgesellschaft MBH.


  »Ich hätte gern«, sagte er zu der hübschen Sekretärin, die seine männlichen Züge mit besonderem Interesse musterte, »einen Planeten gekauft.«


  »Gern, Sir.« Ihr Interesse erlosch. Aus einem Fach nahm sie eine Karteikarte und reichte sie ihm. »Wenn Sie so freundlich sein wollen, sie auszufüllen …«


  Die Karte erwies sich als Fragebogen. Man wollte wissen, welche Art von Planet er wünsche, Typ, Größe, Position usw. Channings Schreibstift lief munter von Zeile zu Zeile, bis er die letzte Frage erreichte.


  Channing zögerte.


  Die Frage lautete: welchen Preis können Sie zahlen?


  Er überlegte einen Augenblick, dann schrieb er hin: einhunderttausend Kredite. Das war genau die Summe, die er als Bonus nach seiner Pensionierung erhalten hatte. Außerdem repräsentierte sie sein gesamtes Vermögen. Manche Leute überschätzten das Einkommen eines Raumschiffkommandanten, außerdem vergaßen sie, was man so unterwegs alles ausgeben konnte.


  Die hübsche und blonde Sekretärin nahm die Karte und schrieb einen Vermerk darauf. Sie lächelte, aber es war ein unpersönliches Lächeln. Natürlich gefiel ihr der schlanke und noch jugendlich wirkende Mann sehr gut. Er war braungebrannt von den vielen Sonnen, die er während seines sicherlich bewegten Lebens gesehen hatte, aber …


  Sie seufzte und sagte:


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir …«


  Das Schild auf seinem Tisch besagte, daß er »Mr. Folan« hieß, und er war ein freundlicher, umgänglicher Mann, mit dem sich reden ließ.


  »Ich glaube schon, daß wir Ihnen dienlich sein können, Kom-man… eh, Mr. Channing, wenn auch nicht so sehr, wie Sie vielleicht denken. Erdähnliche Welten sind rar, wie Sie sich leicht an den Fingern ausrechnen können, und sehr teuer. Wäre Ihnen der Siriustyp angenehm, oder ein Wegatyp …?«


  »Danke, nein«, unterbrach ihn Jim schnell. Er hatte zuviel von diesen lebensfeindlichen Typen gehört, um sich einen zu wünschen. »Nur ein Erdtyp kommt da in Frage, Mr. Folan.«


  »Na, dann wollen wir mal sehen, was ich für Sie tun kann.«


  Einen Monat nach dieser Unterredung öffnete sich die Luke der großen Zubringerrakete vor Channing. Channing betrat den dritten Planeten von Phylox Beta. Seine Ausrüstung wurde automatisch ausgeladen  ein kleines Raumboot, landwirtschaftliche Maschinen, tausend Tonnen Erdbeerpflanzen und ein komplett eingerichtetes Fertighaus. Noch während er einen ersten Blick auf seine neue Heimat warf, schloß sich hinter ihm dumpf die Luke. Fast geräuschlos startete das schwere Schiff und verschwand Sekunden später im Hyperraum.


  Channing war allein.


  Der Planet besaß nur einen Kontinent, eigentlich mehr eine große Insel, aber sie würde genügen. Der Rest war Ozean, der fast die gesamte Oberfläche bedeckte. Mr. Folan hatte ihm gesagt, daß er für den geringen Preis nicht mehr erwarten konnte, wenigstens nicht dann, wenn er auf dem Erdtyp bestand.


  Fast eine Woche benötigte Channing, bis er mit den automatischen und ferngesteuerten Pflanzmaschinen zurechtkam. Einmal eingeschaltet, würden sie ihre Arbeit ohne jede Aufsicht oder Wartung verrichten. Und genau das geschah auch, als er den Mechanismus begriff. Die Bedienungsanweisungen waren sehr ausführlich und idiotensicher.


  Bald ratterten die Maschinen über die große Insel und pflanzten.


  Während Jim in der Sonne lag, badete oder auf dem Meer fischte, entstand auf dem Land eine riesige Erdbeerplantage.


  Vom Himmel schien eine gelbe, warme Sonne herab. Das Klima war wunderbar, und noch nie in seinem Leben hatte Channing sich so wohl gefühlt.


  Als der galaktische Handelsagent eintraf, warteten die Erdbeeren bereits auf ihn, fein säuberlich in blitzenden Kannen gestapelt. Der Agent war ein liebenswürdiger und sehr gesprächiger Mann, der froh war, sich wieder einmal mit jemand unterhalten zu können.


  »Nun, was haben Sie denn hier angepflanzt?« fragte er.


  »Erdbeeren.«


  Das freundliche Lächeln verschwand.


  »Erdbeeren? Wie es scheint, ist jeder Planetenbesitzer auf den gleichen Gedanken gekommen. Alle haben Erdbeeren angepflanzt. Es sind soviel, daß man sie nicht einmal verschenkt los wird.«


  »Aber ich dachte, die Kolonien im Großen Bären…«


  Der Agent schüttelte traurig den Kopf.


  »Das haben sie alle gedacht. Millionen Tonnen von Erdbeeren sind zu den Kolonien unterwegs, und ich weiß nicht, wem ich sie verkaufen soll. Ja, wenn das Upklinpflanzen wären …«


  »Upklin…?«


  Der Agent machte ein überraschtes Gesicht.


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie noch nie von Upklinpflanzen gehört haben?«


  »Noch nie in meinem Leben!«


  »Stimmt, Sie sind neu im Geschäft. Da wurde doch kürzlich eine neue Rasse in die Föderation aufgenommen. Man traf sie im Kohlensack. Und die sind so reich, daß es fast märchenhaft ist. Außerdem haben sie eine Vorliebe für die Upklinpflanze. Der Umstand ist nun der, daß diese Pflanze auf ihren Heimatplaneten nicht gedeiht. Darum zahlen sie phantastische Preise dafür. Ihrem Nachbarn auf dem vierten Planeten zahlte ich letzte Woche tausend Kredite für ein Bündel, und ich kaufte hundert Bündel.«


  Channing fiel es nicht schwer, das nachzurechnen. Hunderttausend Kredite für hundert lumpige Bündel! Das war ein Geschäft!


  »Ob ich auf meinem Planeten Upklinpflanzen anbauen kann?«


  »Leider nicht.« Der Agent schüttelte den Kopf. »Dazu ist ein Jupitertyp netwendig, außerdem flache Sümpfe.« Er sah Channing plötzlich an, dann begann er zu reden und machte ihm einen Vorschlag.


  Channing, der von diesen Dingen noch nie gehört hatte, war zuerst skeptisch, aber der Agent verstand es, ihn zu überzeugen. Als er schließlich fertig war, stieg er in sein Raumschiff und flog davon.


  Channing blieb allein zurück.


  Er starrte nachdenklich auf den Boden zu seinen Füßen.


  Am anderen Tag bereits verließ er seinen Planeten mit dem Raumboot und flog zum nächsten Hyperraum-Umschlagplatz. Wenige Stunden später stand er im Büro von Mr. Folan. Er brachte dort seine Wünsche vor, und als er damit fertig war, nickte Folan stumm, drückte auf einen Knopf und bat um Unterlagen.


  »Sie verstehen, Mr. Channing«, sagte er, »daß so eine Sache nicht billig ist. Sie ist sogar ausgesprochen teuer.«


  »Das weiß ich«, gab Jim Channing zu. »Aber Upklinpflanzen sind eine sichere Kapitalsanlage. Ich glaubte, Ihre Gesellschaft wäre vielleicht daran interessiert  gegen Beteiligung, natürlich.«


  Mr. Folan begann, sich Notizen zu machen und zu rechnen. Als er wieder aufsah, nickte er langsam.


  »Ja, Sie haben vielleicht recht. Gegen eine Beteiligung von siebzig Prozent wären wir bereit, Sie zu finanzieren.«


  »Siebzig Prozent?«


  »Ja. Die restlichen dreißig gehören natürlich Ihnen.«


  Channing sagte:


  »Das ist verdammt wenig  für mich.«


  In wohlgesetzten Worten versuchte Mr. Folan zu erklären, warum das Geschäft nur auf dieser Basis möglich war, und er bewies damit gleichzeitig, warum er die Geschäftsführung der Gesellschaft übertragen bekommen hatte. Er nannte die Summe, die notwendig war, aus einem Erdtyp-Planeten einen Jupitertyp-Planeten zu machen, und berechnete ungefähr den zu erwartenden Profit aus dem Verkauf der Upklinpflanzen. Channing würde, falls alles klappte, immerhin pro Ernte etwa hundertfünfzigtausend Kredite verdienen.


  »Nun ja, Ihre dreihundertundfünfzigtausend sehen auch nicht gerade schlecht aus«, meinte Channing mit einem letzten Versuch, mehr herauszuschlagen.


  Aber Folan bewies ihm das Gegenteil. Er sprach von dem Risiko, das die Gesellschaft einging, und von den unvorstellbaren Summen, die sie in das Geschäft hineinstecken mußte. Es sprach für Folans Fähigkeiten, daß Channing das schließlich einsah und einwilligte.


  »Und vergessen Sie nicht die Kosten für Ihre Metamorphose«, schloß er.


  »Wie bitte?«


  Die nächste halbe Stunde war die unangenehmste in Jim Channings Leben. Er stellte Fragen, die Folan beantwortete. Dann endlich hatte er begriffen. Natürlich konnte er als normaler Mensch nicht auf einem Jupitertyp-Planeten existieren. Er mußte angepaßt werden.


  Als er schließlich das Büro des Geschäftsführers verließ, hielt er eine kleine, weiße Karte in der Hand. Sein Gesicht war weiß und verstört. Die blonde Sekretärin deutete den Ausdruck darin richtig und strich ihn heimlich von ihrer Verehrerliste.


  Für einen Jube sah Ckm Dyk gar nicht so übel aus.


  Seine vier Beine, die unmittelbar dem muskulösen und haarigen Rumpf entsprossen, waren kräftig und stämmig  für einen männlichen Jube ein Zeichen außerordentlicher Schönheit. Außerdem waren sie praktisch, denn sie mußten ständig eine Schwerkraft ertragen, die ein vielfaches der irdischen betrug. Weiter besaß er drei graziöse Tentakel, einen dünnen und schmallippigen Mund, aber nichts, das einer Nase ähnlich gesehen hätte. Das war auch nicht notwendig, denn er atmete durch eine Art Kiemen, die seitlich am Kopf saßen.


  Nur vage konnte er sich daran erinnern, einmal ein Terraner mit dem Namen Jim Channing gewesen zu sein, aber nicht mehr lange, und er würde auch das vergessen haben. Er war vor dieser bedauerlichen Tatsache gewarnt worden, aber leider hatte er die Warnung auch schon wieder vergessen.


  Phylox Beta III hatte sich ebenfalls stark verändert. Aus dem riesigen Ozean war ein unübersehbarer Sumpf geworden, in dem die schlangenähnliche Upklinpflanze prächtig gedieh. Der ehemals blaue Himmel zeigte nun ein ärgerliches Rot, und der scharfe Wind, der fast ständig wehte, bestand nahezu aus purem Methan.


  Ckm Dyk watschelte zu seinem scheibenförmigen Bodengleiter und startete den Luftkissenmotor. Während das Fahrzeug über die unendlichen Flächen dahinschoß, betrachtete Dyk glücklich und zufrieden die heranwachsende Ernte. Es würde die zweite Ernte sein, und sie versprach noch besser zu werden als die erste. Er würde bald sehr reich sein und konnte sich dann kaufen, was das Herz begehrte …


  Was begehrte eigentlich das Herz eines Jube? Er wußte es nicht so genau, aber er begriff plötzlich, daß ihm noch etwas zu seinem großen Glück fehlte. Was konnte das nur sein?


  Was ihm fehlte, kam einige Tage später aus dem Himmel herab auf seine Welt. Es war in einem kleinen Raumboot und entpuppte sich als sein Nachbar vom vierten Planeten.


  Vielmehr Nachbarin!


  Ihr haariger Körper war von einer satten Goldfärbung, die Dyks einziges Auge aufleuchten ließ. An den Gelenken ihrer vier Beine trug sie Schmuck. Sie konnte nicht sprechen, ebensowenig wie er, aber ihre Gedanken überfluteten sein empfangsbereites Gehirn. Sie hatte seine Bewunderung bemerkt und ließ durchblicken, daß sie ihr nicht unangenehm war.


  Ganz im Gegenteil.


  »Der Agent hat mir berichtet, daß du auch Upklinpflanzen züchtest. Ich bin gekommen, um dir meine Hilfe anzubieten.«


  Ihre telepathische Botschaft erschien Dyk wie die Glocken der Glückseligkeit, aber er hatte noch zu wenig Erfahrung mit dieser Art der Verständigung. Ungeniert dachte er seine Meinung und verriet seine geheimsten Absichten. Seine Besucherin war zuerst sichtlich erschrocken über die Gewalt seiner Leidenschaft, aber dann empfing er scheue und noch zurückhaltende Gunstbeweise, die sein Jubeherz höher schlagen ließen. Gedanken konnten Gefühle ja viel besser ausdrücken und übermitteln, als es die wohlüberlegtesten Worte je vermocht hätten. In ein paar Sekunden wußten die beiden, was sie voneinander zu halten hatten, und ein langes Hinauszögern angenehmer Dinge lag nicht in der Natur eines Jube.


  


  Ckm Dyk war noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen.


  Er und Aln Muh beschlossen, ihre beiden Planeten von nun an gemeinsam zu bewirtschaften, damit sie immer zusammen sein konnten. Außerdem hatte dieses Verfahren noch wirtschaftliche Vorteile, denn sie konnten so die Erträge fast verdoppeln. Das wiederum war zwar mit mehr Verwaltungsarbeit für Dyk verbunden, aber auch mit doppeltem Verdienst.


  Oft, wenn er über seinen Berichten saß, erreichten ihn die liebevollen Gedanken seiner Partnerin. Dann legte er den Schreibstift beiseite und ließ sich von den sehnsüchtigen Impulsen seiner Geliebten einfangen  und gab sie ebenso liebevoll zurück.



  Die Monate vergingen, und ihre Liebe wurde immer größer und inniger. Es gab keine Verstimmungen, Mißverständnisse oder Eifersüchteleien, denn es gab auch keine Geheimnisse. Sie liebten sich und wurden geliebt. Es war eine Liebe, deren Menschen niemals fähig sein konnten. Sie brauchten sich nicht einmal zu sehen, um sich lieben zu können, denn ihre Liebe war mehr geistiger Natur als körperlicher.


  Es schien unmöglich, daß eine solche Liebe jemals enden würde.


  Aber dann, eines Tages, kam vom roten Himmel herab eine Zubringerrakete und landete dicht neben seiner Behausung. Ckm Dyk watschelte zu ihr hin, gesteuert von plötzlich einsetzenden Befehlsimpulsen, die er längst vergessen hatte. Er kletterte in die weit geöffnete Luke, die sich sofort hinter ihm schloß. Nicht einmal mehr sah er zurück. Er ignorierte die liebevollen Gedanken von Aln Muh, die nichts als verständnislose Verwirrung in ihm hinterließen.


  Jim Channing fand sich im Büro der Planetengesellschaft wieder. Mr. Folan saß ihm gegenüber und legte ihm die Abrechnung vor. Die Zahlen waren durchaus imposant zu nennen. In Jims Ohren klangen sie wie Musik. Obwohl die Gesellschaft ihre siebzig Prozent abzog, blieben ihm immer noch eine volle Million.


  »Kein schlechter Verdienst, Mr. Channing, für fünf Jahre Ihres Lebens. Doch nun ist ja alles vorbei. Sie können wieder Sie selbst sein, und das Vergangene ist nichts als eine verschwommene Erinnerung.«


  Der Geschäftsführer lächelte ihm zu. Er schien zu ahnen, was in Jim vorging.


  Als die Re-Metamorphose beendet war, erhielt Jim sein Gedächtnis zurück. Er entsann sich der Vereinbarung, die er vor fünf Jahren mit der Gesellschaft getroffen hatte. Er war damals ein Jube geworden, ein lebender Alptraum, der fünf Jahre in einer Alptraumwelt leben mußte. Nach Ablauf dieser Zeit, so hatte die Gesellschaft versprochen, sollte er seine ursprüngliche Persönlichkeit zurückerhalten und so viel Geld verdient haben, daß er den Rest seines Lebens im Luxus verbringen konnte.


  Die Gesellschaft hatte das Versprechen gehalten, aber Jim Channing wußte plötzlich, daß er nie mehr in seinem künftigen Leben so glücklich sein konnte, wie er es in den vergangenen fünf Jahren gewesen war. Er sehnte sich nach der wunderbaren Liebe zurück, die ihn mit Aln Muh verbunden hatte. Sicher, er war ein Monster gewesen, und jede Frau von der Erde wäre vor ihm davongelaufen. Aber er wollte keine Frau von der Erde.


  Er wollte Aln Muh!


  Mit wohlüberlegten Worten sagte er:


  »Wäre es möglich, mich in einen Jube zurückzuverwandeln?«


  Folans Kinn sank nach unten. Er starrte Channing an, als habe der den Verstand verloren. Ein solches Verlangen war ihm noch niemals vorgetragen worden. Die meisten Männer nahmen ihr Geld und verschwanden, so schnell sie konnten, in der nächsten Kneipe. Oder woanders. Es gab sogar welche, die mit zitternder Stimme fragten, ob sie eine der hübschen Sekretärinnen ausführen durften. Meist kehrten die betreffenden Sekretärinnen nicht so schnell zurück, und wenn, dann waren sie um einiges reicher geworden. Einmal hatte sogar einer verlangt, daß die Erde sofort den Krieg gegen den Sirius erklären solle, auf dessen Planeten er sich bis vor zwei Tagen noch herumgetrieben hatte. Aber noch nie war jemand gekommen, der zurückverwandelt werden wollte.


  Mr. Folan sagte:


  »Natürlich ist eine zweite Metamorphose möglich, Mr. Channing, aber sie ist außerordentlich teuer  und endgültig.«


  »Sie meinen, wenn ich wieder ein Jube werde, muß ich immer ein Jube bleiben?«


  Mr. Folan nickte ernst. Jim deutete auf sein Geld.


  »Würde das genügen?«


  »Mehr als genug.«


  Folan wartete, was Channing zu sagen hatte. Er war sichtlich gespannt.


  Jim leckte sich über die Lippen, als ihm plötzlich ein furchtbarer Gedanke kam. Vielleicht war auch Aln Muh nur eine Metamorphose gewesen, und keine echte Jube. Vielleicht war sie längst wieder zu dem geworden, was sie ehemals war. Dann wäre seine Rückkehr sinnlos. Er sah auf seine Hände hinab. Sie zitterten und waren feucht. Ohne aufzublicken fragte er:


  »Dauert die Periode der gewöhnlichen Metamorphosen immer fünf Jahre?«


  »Ja, immer. Bei dem heutigen Stand unserer Technik ist eine kürzere oder längere Periode noch nicht möglich  nur eben die unwiderrufliche und endgültige Umwandlung beim zweiten Mal.«


  Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich Jims gequälter Brust. Dann war ja alles in Ordnung. Aln Muh war eine echte Jube. Der Agent hatte ihm damals gesagt, daß sie schon seit Jahren auf dem vierten Planeten Upklinpflanzen anbaue. Er hatte sogar ihren Namen erwähnt, also war ein Mißverständnis ausgeschlossen. Wenn sie eine Umweltangepaßte wäre, hätte sie schon vor mindestens zwei Jahren verschwinden müssen.


  Jim Channing warf seine Mütze in eine Ecke des Raums. Er stand auf.


  »Also gut, Mr. Folan. Ich habe mich entschieden. Endgültige Verwandlung in einen Jube.«


  Mit tiefer Befriedigung sog Cknr Dyk die Methanatmosphäre durch die Kiemen ein. Es war gut, wieder zu Hause zu sein. Längst schon hatte er vergessen, daß er einmal ein Mensch gewesen war und nun immer ein Tube bleiben würde.


  Er wußte auch nicht, daß Aln Muh damals, als er in die Zubringerrakete gestiegen war, mit ihrem kleinen Raumboot mitten in die Sonne hineingeflogen war. Voller Schmerz über den Verlust ihrer Liebe suchte sie den Tod in dem feurigen Flammenball von Phylox Beta. Sie tat es sehr schnell, kaum daß Dyk fünf Minuten fort war. Sie hätte auch nicht länger warten dürfen, sonst hätte sie es nie getan.


  Selbst wenn Ckm Dyk von dem Tod seiner Freundin gewußt hätte, wäre ihm das egal gewesen.


  Jubes sind zärtliche und leidenschaftliche Liebhaber, aber sie haben das schlechteste Gedächtnis aller im Universum existierenden Intelligenzen.


  Selbst das hatte Ckm Dyk vergessen …


  Die treibende Kraft


  (Jamieson)


  


  Bill Doede


  


  


  Sie lebten in einem kleinen Haus am Ufer des Wolfsflusses in Wisconsin. Einst war es der Sommersitz eines reichen Mannes aus Chikago gewesen, aber dann starb er, und die Erben verkauften das Haus. Die neue Besitzerin hieß Mrs. Jamieson. Zusammen mit ihrem Sohn lebte sie nun hier. Sie hatte Wände, Böden und Decken so isolieren lassen, daß selbst der kälteste Winter ihnen nichts anhaben konnte.


  Während des Sommers vermietete sie Ruderboote an die Urlauber, und neben der Zufahrtsstraße ließ sie einige Übernachtungsbungalows errichten. Sie verdiente genug, um sich unabhängig fühlen zu können und den Winter ohne Arbeit zu verbringen.


  Ihre Nachbarn wußten nichts von dem Geld, das sie mitgebracht hatte, als sie nach Wisconsin kam. Ja, sie wußten nicht einmal, daß sie eine Fremde war. Nur anfangs hatte sie darüber gesprochen, als ihr Sohn Earl gerade sieben Jahre alt geworden war. Ihre Angaben hatten sich jedoch darauf beschränkt, daß sie aus dem Osten kam, und da sie alle Städte und Dörfer im Osten Wisconsins beim Namen zu nennen wußte, nahm natürlich jeder sofort an, daß sie von dort stammte. In Wirklichkeit hatte sie vorher in Bangkok gewohnt, in Siam. Dort war ihr Gatte von den Agenten ermordet worden.


  Das war im Jahr 2007 gewesen, an jenem Abend, als er mit den anderen nach Alpha Centauri wollte. Mrs. Jamieson sprach nie darüber, und auch mit ihren Reisen war sie vorsichtig. Sie wollte nicht, daß man ihren jetzigen Aufenthaltsort entdeckte.


  Sie trug ihr Haar sehr lang. Es reichte bis auf die Schulter, und wenn die anderen Frauen sie sahen, meinten sie: »Sie ist doch sehr altmodisch. Solche Haare hatte man vor einigen Jahrzehnten.« Sie ahnten natürlich nicht, daß Mrs. Jamieson die Haare nur deshalb so lang trug, damit man die winzige Narbe hinter dem Ohr nicht entdeckte. Dort war unter der Haut der kleine Zylinder verborgen.


  Denn Mrs. Jamieson war eine von den Konvs.


  Ihr Gatte hatte zu den Leuten gehört, die das winzige Instrument entwickelten. Er war nicht der eigentliche Erfinder gewesen. Der hieß Stinson. Nach ihm war der Vorgang auch »Stinson-Effekt« genannt worden.


  Der Zylinder enthielt einen Halbleiter  das war alles, was die Wissenschaftler feststellen konnten. Hinter das eigentliche Geheimnis kam niemand.


  Und doch barg der kleine Zylinder die Energie, die notwendig war, einen menschlichen Körper ohne Zeitverlust von einem Ort zu einem anderen zu bringen. Nur einen ganz bestimmten Körper, denn das Instrument war auf das Gehirnmuster seines Trägers abgestimmt.


  In den vergangenen sieben Jahren war Mrs. Jamieson einigen anderen Konvs begegnet. Das waren die einzigen Gelegenheiten gewesen, bei denen sie ihr Geheimnis preisgab.


  »Ich gehöre zu euch«, sagte sie dann etwa. »Sie sind ein Konv, ich bin auch ein Konv. Wir gehören zusammen. Sprechen wir über die alten Zeiten, über Stinson und Benjamin, der dafür sorgte, daß sie fliehen konnten. Oder reden wir über Dr. Strauß. Und über meinen Gatten, E. Mason Jamieson, dem die Flucht nicht gelang, weil die verdammten Agenten ihn in den Rücken schossen. In einem Geschäft in Bangkok war es. Ich weiß es noch ganz genau, und ich werde es nie vergessen…«


  Einmal, zwei Jahre nach ihrer Ankunft hier und nach dem Tod ihres Mannes, übernachtete ein Agent in einem der Bungalows. Es war reiner Zufall, daß sie dahinterkam. Als sie am Morgen den Raum herrichtete und die Betten machte, fiel das silberne Abzeichen aus einer Anzugtasche. Sie stand wie aus Stein und starrte auf die Plakette, die auf dem Boden lag, direkt vor ihren Augen. Eine Welle von Haß überflutete sie, und ihr Haß wurde größer als jede Vernunft.


  In dieser Nacht nahm sie ihr Kleinkalibergewehr, schlich sich zu dem Bungalow und erschoß den Agenten durchs offene Fenster. Er hatte friedlich im Bett gelegen und geschlafen.


  Sie warf das Gewehr in den Fluß. Aber ihr Haß war nicht erloschen. Er war nur einer von Tausenden von Agenten, die überall und in allen Teilen der Welt lebten, um die Konvs zu finden und unschädlich zu machen. Ihr Gatte hingegen war nur einer von achtundzwanzig Auserwählten gewesen. Sie allein konnte nicht viel ausrichten. Sie mußte warten, bis ihr Sohn Earl erwachsen war. Dann würden sie zusammen den großen Rachefeldzug beginnen. Noch besaß er den Zylinder nicht, aber eines Tages würde man ihm einen bringen. Die Konvs vergaßen ihre Kinder nicht.


  Schließlich gehörte ihr Gatte zu den ersten, die den Zylinder trugen. Das verpflichtete die anderen. Eines Tages würde Earl für einige Stunden verschwinden, und wenn er dann zurückkehrte, würde hinter seinem Ohr eine kleine Narbe sein. Er würde sich im Haus aufhalten müssen, bis die Narbe verheilt war. Und sie waren heute soweit, daß sie operieren konnten, ohne später eine verräterische Narbe zu hinterlassen. Niemand würde entdecken, daß Earl ein Konv war.


  Zuerst kam die Rache, später würden sie dann auch nach Alpha Centauri gehen, wo die Konv frei und ohne Furcht vor den Agenten leben konnten.


  Es geschah an einem heißen Sommertag, als Earl gerade vierzehn geworden war. Mrs. Jamieson war in der Küche beschäftigt. Earl war nicht da. Wahrscheinlich war er mit seinen Freunden zum Fluß gegangen und badete. Und dann, von einer Sekunde zur anderen, stand er vor ihr, völlig nackt und mit einem verwunderten Gesichtsausdruck. Als er seine Mutter erblickte, wurde er totenblaß und begann zu zittern. Sie schlug ihm ins Gesicht, um einen hysterischen Anfall zu verhindern. Dabei sah sie hinter sein Ohr.


  Die Narbe war noch ganz frisch.


  »Mutter!« schluchzte er. »Mutter …!«


  Er ging zum Fenster und sah hinaus. Drüben im Fluß waren seine Freunde. Sie badeten noch immer. Sie machten einen fürchterlichen Lärm und schienen sich ausgelassen zu vergnügen. Sie vermißten ihn nicht.


  Mrs. Jamieson reichte ihm eine Hose.


  »Zieh dich an, mein Sohn, dann wollen wir uns unterhalten.«


  Er wollte in sein Zimmer gehen, aber sie hielt ihn fest.


  »Nein, hier. Du mußt dich daran gewöhnen.«


  »Woran, Mutter?«


  »Daß die Leute dich nackt sehen.«


  »Was?«


  »Später. Nun erzähle mir, was geschah.«


  »Ich schwamm im Fluß. Am Ufer ging ein Mann. Sein Haar war ganz weiß, und seine Augen … seine Augen … ich habe nie im Leben solche Augen gesehen. Er fragte mich, ob ich Earl Jamieson sei; ich bejahte das. Er sagte, ich solle mit ihm kommen. Ich weiß nicht, warum ich es tat, aber ich ging mit ihm. Ein Wagen wartete auf der Straße, und in ihm saß ein zweiter Mann, der genauso wie der erste aussah, nur war er größer. Wir fuhren zu einem Haus, nicht sehr weit entfernt, und gingen hinein. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Als ich aufwachte, lag ich auf einem Tisch. Darüber brannte ein Licht. Es war alles so merkwürdig. Die beiden Männer standen dabei und unterhielten sich in einer Sprache, die ich noch nie in meinem Leben gehört habe.«


  Earl stockte für einen Augenblick, dann fuhr er fort:


  »Ich kann mich nicht mehr so recht erinnern, was dann geschah. Ich sah mich um, und ich hatte fürchterliche Angst. Ich wünschte, wieder bei dir zu sein  und dann war ich plötzlich hier.«


  Earl sah aus dem Fenster, dann drehte er sich um.


  »Was ist geschehen, Mutter?«


  »Zieh nun endlich deine Hosen an, Earl. Du wirst zuerst alles sehr ungewöhnlich und unheimlich finden, aber später gewöhnst du dich daran.«


  »Woran? Was ist geschehen? Was soll die Narbe hinter meinem Ohr?« Er wurde plötzlich ganz blaß und begann, die Hosen anzuziehen. Dann sah er auf. »Jetzt weiß ich, was passiert ist. Sie haben einen Konv aus mir gemacht.«


  »Du darfst es nicht so schwer nehmen. Du wirst dich daran gewöhnen.«


  »Aber warum haben sie das getan? Warum fragten sie mich nicht vorher, ob ich überhaupt will?«


  Er ging auf die Tür zu. Sie rief ihn zurück.


  »Warte. Lauf nicht einfach fort, Earl. Du mußt dich damit abfinden. Jede Geschichte hat ihre zwei Seiten. In der Schule hast du die eine vernommen. Nun höre von mir die andere.«


  Langsam kam er zurück. In seinen Augen dämmerte Verständnis.


  »Dann habe ich also recht  du bist auch ein Konv. Deshalb also hast du damals den Agenten erschossen.«


  Sie war überrascht.


  »Du weißt davon?«


  »Ja, ich sah dich. Ich konnte nicht schlafen und bemerkte, daß du aus dem Haus gingst. Da ich nicht allein bleiben wollte, schlich ich dir nach. Ich habe nie mit jemandem darüber gesprochen.«


  »Aber du warst doch erst neun Jahre alt…«


  »Man hätte dich fortgebracht, wenn ich dich verraten hätte, darum sagte ich nichts.«


  Mrs. Jamieson nahm seine Hand.


  »Komm, mein Sohn. Du bist alt genug. Ich werde dir alles erzählen.«


  Er saß ihr gegenüber am Küchentisch, und sie erzählte die ganze Geschichte von Anfang an.


  Stinson saß in seinem Labor in New Jersey. In seiner Hand hielt er einen kleinen Metallzylinder mit einer Beimischung aus Silikon. Er hatte ihn erfunden, um die Funktion der Mikrostromkreise zu verbessern. Er hielt den Zylinder, und draußen war ein kalter Tag. Er begann zu träumen, von dem sonnigen Florida, dem warmen Meer …


  Und dann war er in Florida, fühlte den Sand und sah die Wellen den Strand hinaufrollen. Er konnte es nicht glauben, aber er träumte nicht. Er war wirklich am Meer, und die Sonne schien.


  Während er nach New Jersey zurückflog, machte er sich seine Gedanken. Das Phänomen mußte mit dem Zylinder zusammenhängen, dessen Konstruktion er genau im Kopf hatte. Im Labor versuchte er es noch einmal, geheim und über kurze Strecken. Es gelang. Er begann, mehr von den Zylindern zu bauen. Er war der einzige Mensch auf der Welt, der wußte, wie sie hergestellt wurden, und er gab sie sorgfältig ausgesuchten Leuten, die er kannte und auf die er sich verlassen zu können glaubte. Er erklärte keinem, warum die Zylinder funktionierten, aber er sagte etwas von kinetischen Flugbahnen negativ orientierter Wirbel, womit niemand etwas anzufangen wußte.


  Die Gruppe blieb geheim, bis eines Tages ein Mitglied verhaftet wurde. Wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. Der Nachteil der künstlichen Teleportation war nämlich, daß man ohne jeden Gegenstand, also auch ohne jede Bekleidung, am Zielort eintraf.


  Der Verhaftete verschwand spurlos aus seiner Zelle, und einen Tag später fand man den Polizisten, der ihn verhaftet hatte, tot in seinem Bett auf. Er war erwürgt worden. Damit begann der Feldzug gegen die Konvs. Zuerst gab man als Begründung den ungeklärten Mord an dem Polizisten an, aber dann übernahmen die Spezialagenten den Fall. Sie versuchten, jeden Konv aufzuspüren und unschädlich zu machen.


  Man betrachtete die Konvs nicht mehr als normale Menschen.


  Mrs. Jamieson berichtete weiter, wie Stinson eines Tages einsah, daß er zu viele Zylinder hergestellt und unklug verteilt hatte. Er beschloß, die Erde mit Hilfe der von ihm entwickelten Methode zu verlassen, und wählte das Sternsystem Alpha Centauri.


  Er ging allein, denn er wußte nicht, ob er eine so gewaltige Entfernung überbrücken könnte und was er dort vorfinden würde, wenn es ihm gelang. Der Sprung glückte. Alpha Centauri besaß einen paradiesischen Planeten.


  Stinson kehrte zurück, um die anderen nachzuholen. Eines Nachts versammelten sie sich, aus allen Teilen der Welt kommend, in einer verlassenen Scheune in Missouri. Als die vereinbarte Minute verstrich, verschwanden sie von der Oberfläche der Erde. Die Agenten blieben zurück und schüttelten ihre Fäuste in ohnmächtiger Wut gegen den Himmel.


  »Du hast mich oft gefragt«, fuhr Mrs. Jamieson fort, »wie dein Vater gestorben ist. Jetzt will ich dir die Wahrheit sagen, denn du bist alt genug und ein Konv. Dein Vater war einer der Führer der Konvs, zusammen mit Stinson, Benjamin und Dr. Strauß. Er organisierte das Treffen in der Scheune und bereitete mit den anderen die Pläne zur Flucht vor. Fünfzehn Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt wurde dein Vater in Bangkok von den Agenten aufgespürt. Sie erschossen ihn aus dem Hinterhalt, und die anderen mußten ohne ihn nach Alpha Centauri. Jetzt wirst du begreifen, warum ich den Agenten im Bungalow töten mußte. Dein Vater war ein großer, wunderbarer Mann. Ich liebte ihn sehr.«


  »Ich kann dich verstehen, Mutter«, sagte Earl einfach. »Trotzdem  wir sind keine normalen Menschen. In der Schule lernten wir, daß die Konvs gefährliche Mißgeburten sind, die Feinde der Menschheit. Sie schreiben es sogar in den Büchern.«


  »Natürlich tun sie das, weil sie uns nicht verstehen. Sie haben Angst vor uns. Hättest du nicht Angst vor Menschen, die das könnten, was wir können  und du könntest es selbst nicht?«


  Mehr sagte sie nicht.


  Earl mußte sich fangen und begreifen. Es würde vielleicht lange dauern.


  Sie beobachtete, wie Earl das Haus verließ und langsam zum Fluß hinabwanderte  ein Junge mit dem Problem eines Mannes. Seine Freunde riefen ihn, aber er hörte es nicht. Er wollte jetzt allein sein. Er mußte nachdenken, sich entscheiden. Er mußte sich erst mit der neuen Lage abfinden.


  Vielleicht überquerte er den Fluß, um im Wald unterzutauchen. Wenn er den ersten Schock überwunden hatte, würde er vielleicht zu experimentieren beginnen. Er würde seine neue Fähigkeit kennenlernen wollen. Bei den ersten Versuchen würde er nur geringe Entfernungen zurücklegen, damit er zu seinen Kleidern zurückkehren konnte. Später erst würde er alle die Tricks kennenlernen, die die Erfahrung ihn lehrte.


  Es war ein heißer und schwüler Tag. Im Westen türmten sich schwarze Gewitterwolken. Mrs. Jamieson zog sich den Badeanzug an und ging zum Fluß. Sie wollte sich erfrischen.


  In diesem Sommer arbeiteten sie gemeinsam. Meist übten sie in der Nacht, und die Sprünge wurden immer weiter, bis Earl so viel Selbstvertrauen besaß, daß er jeden Punkt der Erdoberfläche mit einem Sprung erreichen konnte. Mrs. Jamieson kannte die Gewohnheiten der Agenten, und sie wußte, wie man ihnen am besten aus dem Wege ging.


  Sie wählten sich Orte, an denen keine Agenten zu vermuten waren, und wenn sie doch einem begegneten, spielten sie ihm einen Streich und verschwanden ebenso, wie sie gekommen waren. Die einzigen Spuren waren die Fußabdrücke einer erwachsenen Frau und eines Kindes. Die Agenten kehrten in ihre Büros zurück und forschten in den Karteien, immer in der Hoffnung, einen brauchbaren Hinweis zu finden.


  Es war unvermeidlich, daß sie eines Tages Mrs. Jamieson entdecken würden, denn noch bevor Stinson mit seiner Gruppe nach Alpha Centauri floh, wußten die Agenten, daß die geheimnisvollen Zylinder auf die Gehirnmuster ihrer Träger abgestimmt waren. Diese konnten identifiziert werden, wenn man sie rechtzeitig auf den Detektor bannte. Die Aufzeichnungen kamen in die Kartei.


  Man vermutete, daß Mrs. Jamieson hinter den letzten Sprüngen steckte, aber die Aufzeichnungen gaben an, daß sie mit den anderen damals nach Alpha Centauri gegangen war.


  War sie etwa zur Erde zurückgekehrt? Aber lange befaßten sich die Agenten nicht mit dieser Frage, denn sie hatten andere und wichtigere Probleme. Stinson hatte, als er sich seine Leute aussuchte, nur die besten gewählt. Die verbrecherischen Elemente waren auf der Erde zurückgeblieben. Sie hätten ihm folgen können  wer sollte sie daran hindern? Aber warum sollten sie? Auf der Erde konnten sie besser leben, und die Möglichkeiten dazu waren schier unbegrenzt. Sie konnten stehlen und sogar morden, ohne daß man sie erwischte und bestrafte.


  Earl begann sich zu verändern.


  Noch bevor der Herbst anbrach, war er erwachsen. Die kindlichen Spiele seiner bisherigen Freunde begannen ihn zu langweilen.


  »Sei vorsichtig«, ermahnte ihn seine Mutter. »Du mußt weiter mit ihnen verkehren, auch wenn es dich langweilt. Du darfst keinen Verdacht erregen. Es dauert noch lange, ehe du an deine eigentliche Aufgabe herangehen kannst.«


  Während der langen Winterabende in dem einsamen Haus saßen sie oft noch nach Beendigung des Fernsehprogramms zusammen und unterhielten sich. Earl wollte alles wissen, was mit den Konvs zusammenhing. Und Mrs. Jamieson erzählte. Von Stinson, Benjamin und Strauß. Von Lisa, der Frau Benjamins, die untröstlich war, als sie von Jamiesons Ermordung hörte. Earl sollte alles über die Hintergründe zum Tod seines Vaters erfahren, und er sollte es lernen, die Agenten zu hassen. Die Agenten waren klug und hartnäckig. Sie würden auch Jamiesons Sohn haben wollen, denn sie wußten, daß einer existierte. Mrs. Jamiesons Ziel war, ihren Jungen vorzubereiten. Er sollte den Agenten nicht in die Falle gehen  und nicht nur das. Er sollte den Tod seines Vaters rächen.


  Manchmal wäre sie am liebsten aufgesprungen und hätte gerufen: Haß! Haß! Haß! Wir müssen hassen, damit wir rächen können!


  Aber sie schwieg.


  Earl würde viel mehr hassen, wenn sie ihn nicht immer dazu aufforderte.


  Der Winter ging vorüber. Dann der Sommer. Und schließlich noch ein Sommer. Earl begann sein Studium auf der Universität. Bis jetzt war es ihm gelungen, seine wahre Identität geheimzuhalten. Ihre Vorsicht kannte keine Grenzen. Sie sprachen nie mehr laut über die Agenten. In den vergangenen Jahren hatten sie viele Konvs kennengelernt und besuchten sie. Sie wohnten in allen Teilen der Welt.


  »Wenn du dein Studium beendet hast, werden wir nach Alpha Centauri gehen«, sagte Mrs. Jamieson.


  »Warum nicht sofort?«


  »Das hat viele Gründe. Der wichtigste ist der: auf dem neuen Planeten werden Männer gebraucht, die beim Aufbau der Zivilisation helfen können. Stinson ist Physiker, Benjamin Metallurge und Strauß ist Mediziner. Aber sie sind alt. Besonders Strauß. Ein junger Arzt wird dort benötigt. Du mußt lernen, Earl. Selbst Konvs werden manchmal krank.«


  Sie verschwieg ihre geheime Hoffnung, daß Earl den Tod seines Vaters rächen würde, bevor sie die Erde für immer verließen. Er war jung und intelligent. Er würde es von sich aus tun.


  Er könnte eine Menge Agenten töten, bevor sie gingen.


  Sie grub das Geld aus, das sie zehn Jahre lang im Garten versteckt hatte. Dann verkauften sie ihr Haus, die Boote und die Bungalows und zogen in die kleine Universitätsstadt. Mrs. Jamieson kaufte ein unauffälliges Haus in der Nähe des medizinischen Instituts und richtete es ein.


  Es war das Geld ihres Gatten, das sie nun ausgab, und es würde für einige Jahre reichen.


  Earl bekam seinen eigenen Eingang und sein eigenes Zimmer. Offiziell erklärte Mrs. Jamieson ihrem Sohn, das müsse nun so sein, denn er käme oft erst spät nach Hause, und sie wolle nicht gestört werden. So könne er studieren, solange er Lust habe, ohne auf sie Rücksicht nehmen zu müssen.


  Insgeheim hoffte sie natürlich, daß er auf Agentenjagd ginge.


  Die Aufregung färbte ihr Gesicht rot, wenn sie sich das nur vorstellte. Earl stand einem Agenten gegenüber  schlank und geschmeidig wie ein Jaguar, der Agent schwerfällig und dumm wie ein Bär. So wenigstens sah sie die Agenten, häßliche Kreaturen, verabscheuungswürdig und blutdürstig. Reif für den Tod.


  Als Earl sein Zimmer sah, wunderte er sich.


  »Hier bist du ungestört«, erklärte sie fröhlich. »Du kannst hier sogar deine Parties feiern. Studenten haben immer Parties.«


  »Ich werde keine Freunde haben, Mam. Hier nicht. Auf der Universität sind keine Konvs.«


  »Warum nicht? Stinson suchte sich nur wohlerzogene und intelligente Leute aus. Wenn jemand stirbt, wird der Zylinder neu justiert. Meist erhält ihn ein Mitglied der Familie des Verstorbenen. Ich halte es sogar für sehr wahrscheinlich, daß du auf der Universität anderen Konvs begegnen wirst.«


  »Ich glaube es nicht.«


  »Wie dem auch sei«, schloß sie das Thema ab. »Das Zimmer wird dir gefallen, und du wirst dich darin wohlfühlen. Du hast jetzt deine eigene Wohnung.«


  »Warum kann ich nicht bei dir im Haus wohnen. Es hat doch zwei getrennte Schlafzimmer?«


  »Du kannst, wenn du willst«, sagte sie schnell. »Ich glaubte nur, du wärest lieber für dich. Das sind alle Jungen in deinem Alter.«


  »Ich bin aber nicht so wie die anderen Jungen, Mutter. Die Konvs haben schon dafür gesorgt. Manchmal tut es mir sogar leid, glaube mir. In der Schule habe ich es immer bedauert, nicht so sein zu können wie die anderen. Kannst du dich noch an Lorane Peters erinnern?« Als seine Mutter nickte, fuhr er fort: »Sie hatte mich gern, das weiß ich. Sie sagte es nie, aber ich weiß es. Sie saß in derselben Klasse, nicht weit von mir. Sie hatte wunderbar langes Haar, das ihr ins Gesicht fiel, wenn sie mich ansah. Wie gern hätte ich mich zu ihr gesetzt und gesagt: Hallo, Lorrie, gehen wir heute nachmittag baden? Aber ich konnte nicht. Etwas hinderte mich daran.«


  Mrs. Jamieson ging zur Tür. Er hielt sie zurück.


  »Verstehst du, was ich sagen will?« fragte er.


  »Nein!« Ihre Stimme war scharf. »Nein, das verstehe ich nicht. Du bist alt genug, dich mit den Tatsachen abzufinden. Du bist ein Konv. Du wirst immer einer bleiben. Oder willst du deinen Vater vergessen?«


  Sie schlug die Tür hinter sich zu. Earl stand reglos in seinem Zimmer, und dann hörte er, wie seine Mutter weinte.


  Im ersten Jahr blieb das Zimmer unbenutzt. Earl schlief im Haus bei seiner Mutter. Sein Zimmer lag direkt neben dem ihren. Nach dem ersten Versuch, ihr seine Wünsche zu erklären, sprach er nie mehr wieder darüber, gern normal sein zu dürfen. Aber er strengte sich an, es rein äußerlich zu sein. In der augenblicklichen Situation war es für sie ohnehin viel zu gefährlich, von dem Zylinder Gebrauch zu machen.


  Im Frühling erkältete sich Mrs. Jamieson und mußte lange das Bett hüten. Earl zog endlich in sein eigenes Zimmer im Anbau um. Zuerst glaubte Mrs. Jamieson, er täte es nur, um sie zu erfreuen, aber dann erfuhr sie eines Tages, wie sehr sie sich geirrt hatte.


  Earl Jamieson verschwand spurlos.


  Nach einigen Tagen begann Mrs. Jamieson unruhig zu werden. Hatten die Agenten ihren Sohn aufgespürt? Sie las jeden Tag die Zeitung und suchte nach einer Meldung, wonach Konvs entdeckt und unschädlich gemacht worden waren.


  Am dritten Tag fand sie eine Notiz. Ein Konv hatte in Stockholm das Büro der Agenten angegriffen und drei von ihnen getötet. Ehe er fliehen konnte, war er selbst unschädlich gemacht worden. Ohne lange zu überlegen und an das Risiko zu denken, teleportierte Mrs. Jamieson nach Stockholm, besorgte sich Kleider und begann mit ihren Nachforschungen. Sie fand heraus, daß der getötete Konv ein Finne war, einer von jenen, die damals von Stinson zurückgelassen worden waren. Eine Woche zuvor hatten die Agenten seine Frau ausfindig gemacht und ermordet. Aus Rache hatte er das Büro der Agenten überfallen.


  Mrs. Jamieson studierte alle Berichte, deren sie habhaft werden konnte. Dabei stellte sie fest, daß der Konv und seine Frau eine Menge Verbrechen begangen hatten. Sie beschloß, Earl zu warnen. Er durfte niemals Verbrechen begehen, er sollte nur seinen Vater rächen, mehr nicht. Und auch da durfte er niemals unbesonnen zu Werke gehen.


  Als sie in ihrem Haus rematerialisierte, wartete Earl auf sie.


  »Wo bist du gewesen?« fragte sie.


  »Ich habe mich umgesehen.«


  »Und ich glaubte schon, du hättest etwas mit dem Überfall in Stockholm zu tun.«


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie stand bei der Tür und sah, wie er sich über seinen Schreibtisch beugte und ein beschriebenes Stück Papier in die Hand nahm. Sein jugendliches Profil gefiel ihr, und sie war stolz auf ihn. Seine Bewegungen waren männlich und zielbewußt. Er würde ein guter Rächer sein.


  »Erzähle mir, was du gemacht hast«, forderte sie ihn auf.


  Er warf den Schreibstift auf den Tisch zurück, stand auf und ging in dem Zimmer auf und ab.


  »Gestern nacht habe ich mich mit einem Agenten unterhalten«, sagte er.


  »Wo?«


  »In Bangkok.«


  Mrs. Jamieson mußte sich setzen. Sie brauchte einige Sekunden, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. Dann fragte sie:


  »Wie konnte das möglich sein?«


  »Ich brach in das dortige Büro ein, um mir ihre Unterlagen zu verschaffen. Dabei schnappte er mich.«


  ›Was hast du gesucht?«


  »Ich wollte die Namen der Männer erfahren, die Vater töteten.« Er sprach das »Vater« nur zögernd aus. Er war die Bezeichnung nicht gewohnt.


  »Und …? Hast du sie gefunden?«


  Er deutete schweigend auf das Stück Papier, das auf seinem Tisch lag. Mrs. Jamieson nahm es mit zitternden Händen und las die Namen. In ihr begann es zu kochen. Namen… ganz gewöhnliche Namen, als handele es sich um Menschen, und nicht um gemeine Mörder! Wie war das möglich, diese Namen so niederzuschreiben, als wäre nichts dabei? In ihren Haßträumen hatte sie sich oft vorgestellt, wie die Namen der Mörder wohl lauten würden, und es waren häßliche, fürchterliche Namen gewesen. Und nun …?


  Tom Palieu, das hörte sich nicht häßlich an.


  Al Jonson… auch das hörte sich ganz normal an.


  Sie nahm sich zusammen, um Earl nicht ihre Verwirrung zu zeigen.


  »Warum willst du die Namen wissen, Earl?«


  »Ich weiß es selbst nicht. Vielleicht nur Neugier, vielleicht aber auch aus dem instinktiven Wunsch meines Unterbewußtseins, Vater zu rächen. Jedenfalls wollte ich wissen, wer es gewesen ist.«


  Sie hatte sich wieder gesetzt.


  »Berichte, wie es passierte. Wenn dich ein Agent sah … nun, entweder hätte er dich getötet oder du ihn. Du stehst aber vor mir, lebendig und mit den Namen der Mörder.«


  »Ich habe ihn nicht getötet. Ich weiß, das ist merkwürdig. Er versuchte auch nicht, mich zu töten. Wir kämpften nicht einmal miteinander. Er fragte auch nicht, wie ich in das Büro gekommen war, ohne eine Tür aufzubrechen. Er schien es zu wissen. Er fragte mich, wer ich sei und was ich in dem Büro zu suchen habe. Ich erklärte es ihm, und er gab mir die Namen. Dann wollte er wissen, wo ich wohne, aber ich verriet es ihm natürlich nicht. Er hatte Verständnis dafür und meinte, er nähme es mir nicht übel, wenn ich es ihm nicht sagte. Konvs müßten die Agenten fürchten und hassen. Dann fuhr er etwa so fort: ›Wissen Sie eigentlich, warum wir die Konvs töten müssen? Ich will es Ihnen sagen: in der ganzen Welt gibt es keine Gefängniszelle, deren Mauern dick genug wären, einen Konv zu halten. Wenn sie das Gesetz übertreten, haben wir keine andere Wahl, als sie zu töten. Es ist furchtbar, zugegeben, aber wir können und dürfen nicht anders. Wir wollen euer Geheimnis nicht kennen, aber wir wollen, daß die Gesetze geachtet werden. Auf der Erde wäre Platz genug für euch und uns.‹ Ja, Mutter, das sagte er zu mir.«


  »Und du hast ihm geglaubt?« fauchte sie wütend.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, was er sagte. Und als ich dann ging, versuchte er nicht einmal, mich zu erschießen.«


  Mrs. Jamieson war aufgestanden und stand in der Tür. Sie drehte sich um.


  »Dein Vater wäre stolz auf dich gewesen, mein Sohn. Aber eines Tages wirst du die Wahrheit über die Agenten erfahren.«


  Ruhig ging sie aus dem Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Kaum war sie allein, atmete sie erleichtert auf. Ihr Sohn hatte Nachforschungen angestellt. Er hatte die Namen der Mörder seines Vaters gefunden. Sicher, noch wußte er nichts damit anzufangen, aber eines Tages würde er es wissen. Er hatte im Unterbewußtsein gehandelt. Sie war davon überzeugt, daß die Mörder schon heute so gut wie zum Tode verurteilt waren.


  Sie selbst wußte nicht, wo jene Männer sich jetzt aufhielten, die ihren Mann erschossen hatten. Sie würden kaum noch in Bangkok sein, denn sie wechselten stets ihren Aufenthaltsort. In diesen zehn Jahren mußten sie über die ganze Erde verteilt sein. Es konnte auch gut sein, daß man getöteten Konvs die Zylinder abgenommen hatte. Sie ließen sich einjustieren, und die Versuchung war auch für Agenten groß genug. Sie waren die einzigen, die an die Zylinder herankamen.


  So schien es nicht unmöglich, daß auch die Mörder ihres Mannes inzwischen Konvs geworden waren.


  Zwei Wochen später las sie in der Zeitung, daß der Agent Tom Palieu von einem Konv überrascht und erschossen worden war. Der Mörder war unerkannt entkommen, aber die Agenten bearbeiteten den Fall bereits.


  Mrs. Jamieson glaubte ihn zu kennen.


  In Earls Schreibtischschublade hatte sie einen Revolver entdeckt.


  Sie zeigte ihm die Zeitungsnotiz.


  »Warst du es?« fragte sie ihn.


  Er wendete sich ab.


  »Es spielt keine Rolle, wer es war. Man wird auf jeden Fall mich verdächtigen, weil sein Name auf der Liste stand.«


  »Natürlich wird man das«, stimmte sie zu. »Mir ist es auch egal, wer ihn umbrachte, die Hauptsache ist, daß er nicht mehr lebt. Er war einer der Mörder deines Vaters. Der Agent in Bangkok wird ihnen deine Personenbeschreibung geben, und dann beginnt die Jagd auf dich.«


  »Es ist seine Pflicht. Schließlich ist er ein Agent, und wenn einer seiner Kollegen ermordet wird, muß er den anderen helfen, eine Spur zu finden. Ich kann es ihm nicht verdenken.«


  »Was, du verteidigst sie auch noch?« Mrs. Jamieson starrte ihren Sohn verständnislos an. »Warum? Warum tust du das?«


  Er nahm ihre Hand von seinem Ann. Ihre Fingernägel hatten sich tief in sein Fleisch eingegraben.


  »Ich weiß es nicht, Mutter. Es tut mir leid, aber die Agenten sind auch nur Menschen, genau wie wir. Ich kann sie niemals so hassen wie du.«


  Mrs. Jamieson wurde ganz blaß.


  Und dann, mit einer blitzschnellen Bewegung, schlug sie ihm mitten ins Gesicht. Er taumelte und wäre fast gestürzt, solche Wucht war hinter dem Schlag. Sie blickten sich an. Earl bewegte sich nicht. Nicht allein die Tatsache, daß seine Mutter ihn geschlagen hatte, verwirrte ihn. Er war verblüfft über die Tiefe und Stärke ihres Hasses.


  Endlich hatte sie sich wieder in der Gewalt.


  »Wir müssen unser Haus verlassen«, sagte sie ruhig.


  »Niemand wird uns hier finden.«


  »Doch, man wird! Unterschätze die Agenten nicht. Sie gehören zu den intelligentesten Menschen der Erde und sind geschult. Sie werden uns finden, denn einer von ihnen hat dich gesehen. Selbst wenn du nicht so dumm gewesen wärest, ihm alles zu erzählen, würden sie dich finden. Sie kennen mein Gehirnwellenmuster noch von damals her, außerdem wissen sie, daß ich einen Sohn habe. Nun haben sie ihn gesehen und wissen auch, daß er ein Konv ist. Sie werden auch herausfinden, wo du lebst. Mit ihren neuentwickelten Detektoren werden sie durch alle Städte fahren, bis sie meine Ausstrahlungen entdecken. Ich fürchte, es wird höchste Zeit, daß wir die Erde verlassen.«


  »Dafür bin ich auch«, gab Earl ihr recht. »Ich habe immer gewußt, daß ich die Agenten eines Tages hassen lernen mußte, oder daß sie mir gleichgültig blieben. Beides ist nicht geschehen. Ich stehe nun dazwischen, und so kann ich nicht weiterleben.« Als sie keine Antwort gab, fügte er hinzu: »Du verstehst das nicht, nehme ich an.«


  »Nein, das verstehe ich auch nicht. Es ist aber sinnlos, wenn wir weiter darüber diskutieren. Die Agenten jagen uns bereits, während wir nutzlose Gespräche führen. Wenn sie uns finden und töten, ist es deine Schuld. Statt Vater zu rächen …«


  Plötzlich waren sie nicht mehr allein.


  Kein Geräusch war zu hören gewesen, als der Mann erschien. Earl sah ihn zuerst. Er war schon älter und hatte ganz weißes Haar. Er stand neben dem Tisch in lässiger Haltung, so als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, einfach in diesem Haus zu materialisieren. Er war völlig nackt, aber auch das schien selbstverständlich zu sein.


  Dann sah Mrs. Jamieson ihn auch.


  »Benjamin!« schrie sie. »Ich habe gewußt, daß jemand zu uns kommen würde.«


  Er lächelte.


  »Das hier ist also dein Sohn?«


  »Ja, Benjamin. Earl. Wir sind bereit.«


  »Ich weiß noch, Earl, wie du geboren wurdest. Dein Vater hatte immer Angst, es würden Zwillinge sein.«


  Earl fragte ruhig:


  »Warum wurde mein Vater getötet?«


  »Es war ein Irrtum. In jenen Tagen gab es gute und schlechte Konvs. Stinson hatte die Gruppe bestimmt, die nach Alpha Centauri sollte. Einer, der nicht mitsollte, bekam eine solche Wut, daß er einfach in Bangkok zwei unschuldige Frauen umbrachte. Die Agenten glaubten, es wäre dein Vater gewesen, Jamieson, dein Vater, war ein bedeutender Wissenschaftler. Er war es, der als erster die Theorie aufstellte, daß die Zylinder nur dann einwandfrei über große Entfernungen funktionierten, wenn eine ganz bestimmte Geisteskraft mitwirkte. Selbst heute wissen wir nicht genau, was die Liebe mit dem Stinson-Effekt zu tun hat, aber wir wissen, daß ein schlechter Charakter und Haß die Leistungsfähigkeit herabmindern. Das ist auch der Grund, warum Alpha Centauri nur von jenen erreicht werden konnte, die in charakterlicher und seelischer Hinsicht positiv zum Aufbau einer neuen, friedlichen Zivilisation beitragen konnten. Eine natürliche Auslese, wenn du so willst, Earl.«


  Draußen im Garten waren Schritte.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Mrs. Jamieson.


  Benjamin reichte ihnen seine Hände. Sie nahmen sie, um die Kraft der Zylinder zu vereinen und zu stärken. Als die Agenten gegen die Tür klopften, stieß Mrs. Jamieson einen unhörbaren Fluch aus. Nun würde sie ihren Mann doch nicht mehr rächen können.


  Und dann, plötzlich, spürte sie Benjamins Hand nicht mehr.


  Langsam öffnete sie die Augen.


  Sie stand immer noch in Earls Zimmer, aber Benjamin und ihr Sohn waren verschwunden.


  Durch die Tür stürmten die Agenten herein. Sie hielten Maschinenpistolen in den Händen.


  Mrs. Jamieson raffte sich auf. Sie rannte zu Earls Schreibtisch, wo der Revolver lag. Sie griff danach.


  Die Maschinenpistolen begannen zu rattern.


  Liebe, hatte Benjamin gesagt, war die treibende Kraft hinter den Zylindern. Oder war es ein anderer gewesen, der das gesagt hatte? Damals, irgendwann im Meer der versunkenen Vergangenheit …


  Und Haß …


  Mrs. Jamiesons Gedanken rissen ab. Sie starb.


  Die Symbionten


  (Metamorphosis)


  


  Charles V. de Vet


  


  


  Wieder eine neue Stadt.


  Die Jagd war noch längst nicht beendet. Wieder mußte ich eine Stadt nach einem Mann absuchen, den ich nicht kannte. Ich besaß weder die Fingerabdrücke noch das Gehirnwellenmuster.


  Aber ich mußte ihn finden.


  Einst war er mein bester Freund gewesen. Damals hieß er Howard Zealley. Heute würde er anders heißen.


  Der Käfer in seinem Blut würde inzwischen einen Fremden aus ihm gemacht haben. Es gab nur eine Möglichkeit, den Kontakt mit ihm herzustellen: ich mußte mich verraten und dabei hoffen, daß er sich bemerkbar machte. Er würde also zuerst von meiner Gegenwart erfahren, ich aber erst dann von seiner, wenn er seine Vorbereitungen getroffen hatte.


  Ich mietete mir in einem billigen Hotel ein Zimmer  aber nicht so billig, daß es kein Visiphon mit dem angeschlossenen Informationsdienst gehabt hätte.


  Im Empfang schrieb ich meinen Namen groß und deutlich in das Buch: MAX CALOF. Es bestand die Möglichkeit, daß er den Namen durch Zufall entdeckte. Er würde ihn nicht vergessen haben.


  Das Zimmer war sehr klein, aber das war mir egal. Zu schlafen brauchte ich hier ja nicht. Ich hatte seit neun Jahren nicht mehr geschlafen, und seit acht Jahren jagte ich Howard Zealley. Ich ließ die Schuhe von den Füßen fallen und warf dann einen halben Dollar in den Schlitz unter dem Visiphon.


  Der Bildschirm leuchtete auf, und dann erschien das Gesicht eines hübschen Mädchens darauf und lächelte mich an.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  Ihre Stimme war angenehm und freundlich, aber ich wußte, daß sie selbst die Worte nicht aussprach. Sie war nichts als ein Spiegelbild, und die Worte kamen von einem Tonband.


  Ich streckte mich auf dem Bett aus und achtete darauf, daß ich den Bildschirm im Auge behielt.


  »Ich hätte gern die Namen der zweihundert prominentesten Bürger dieser Stadt«, sagte ich. »Nur die Männer.«


  Die Frau verriet keine Überraschung über ein ungewöhnliches Verlangen, und die lange Pause war für die Informationszentrale üblich. Meine Frage, das wußte ich aus Erfahrung, würde Schwierigkeiten bereiten. Die Elektronengehirne der Informationsstelle wußten mit dem Begriff »prominent« nicht viel anzufangen.


  »Eine bestimmte Kategorie?« erkundigte sich die Frau auf dem Bildschirm.


  »Alle Kategorien«, eröffnete ich ihr.


  Wieder eine Pause. Selbst ein Elektronengehirn benötigte Zeit, die verlangte Information zu errechnen. Aber ich würde sie erhalten, dessen war ich sicher.


  Nach einigen Minuten begann die Frau zu sprechen:


  »Edward Anderson, Rüssel Baker, Joseph Dillon, Francis …«


  Ihre Stimme war angenehm, und ich schloß die Augen. Ohne jeden Widerstand ließ ich die Namen an meinem Bewußtsein vorbeigleiten und vom Gehirn registrieren. Vielleicht fand ich so schon einen Hinweis, obwohl das recht unwahrscheinlich schien. Ich brauchte mir die Namen nicht zu merken. Ich besaß ein fotografisches Gedächtnis. Ich würde keinen vergessen.


  Die oberen Knöpfe meines Hemdes waren geöffnet, und ich bemerkte, daß ich schwitzte. Draußen war es warm, und das Zimmer hatte keine Klimaanlage. Schnell konzentrierte ich mich, und schon nach einer Minute hatte sich mein Körper der herrschenden Temperatur angepaßt. Ich fühlte mich gleich wohler und widmete mich erneut der angenehmen Stimme, die aus der Richtung des Visiphons an meine Ohren drang.


  Als die zweihundert Namen verlesen waren, hatte keiner einen Hinweis erbracht. Ich öffnete die Augen und sagte:


  »Und nun sortieren Sie alle Namen jener Männer aus, die nicht zwischen zwanzig und vierzig sind.« Zealley mußte jetzt siebenunddreißig sein, sah aber jünger aus. »Verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie viele bleiben übrig?«


  »Vierundsechzig.« Sie begann die Namen vorzulesen.


  Immer wieder geriet ich in Versuchung, die Liste noch weiter zu verkürzen. Acht Jahre sind eine lange Zeit, und vieles wird dann zur Routine. Zu einer widerwärtigen Routine sogar, wenn der Erfolg ausbleibt. Aber ich durfte keine Nachlässigkeit begehen, keinen einzigen Fehler. Alle meine Spekulationen betrafen das mutmaßliche Verhalten Zealleys, wenn er sich verborgen halten würde. Ich hatte mich in seine Lage versetzt und wußte, wie er sich benehmen würde.


  Die Frau schwieg. Ich stand auf und schaltete das Gerät ab.


  An der Wand hing eine Uhr. Es war fast Mittag. Dabei hatte ich noch nicht gefrühstückt. Als ich es bestellt hatte, verspürte ich keinerlei Appetit. Eines Tages würde auch er ganz nachlassen und verschwinden. Dann brauchte ich auch nichts mehr zu essen.


  Nichts würde bleiben, was mir Spaß machte.


  Der erste Name auf meiner Liste war Edward Anderson, der Bürgermeister der Stadt. Es kostete mich zwei Stunden, bis in sein Büro vorzudringen, und zwei Minuten, es wieder zu verlassen. Ich stellte meine üblichen Fragen und erhielt die üblichen Antworten.


  Dann wanderte ich eine Stunde durch die Straßen, konnte aber keinen Verfolger feststellen. Damit fiel Anderson aus, ebenso wie die Leute seiner näheren Umgebung.


  Der zweite Name war Rüssel Baker, Industriekaufmann bei der Minneapolis Bergbaugesellschaft.


  Ich kam bis zu seinem Privatsekretär John Roesler.


  »Was kann ich für Sie tun?« erkundigte er sich.


  Er war ein breitschultriger und hochgewachsener Mann, der einen ruhigen und fast schläfrigen Eindruck machte. Er war dabei, mit einem goldenen Federmesser seine Fingernägel zu reinigen.


  »Melden Sie mich bitte Mr. Baker.«


  »Worum handelt es sich?«


  »Eine Privatangelegenheit.«


  »So leicht ist es nicht, Mr. Baker zu sprechen. Da müssen Sie schon etwas deutlicher werden. Sie verstehen, es könnte da jeder Narr kommen und verlangen …«


  Nichts zu machen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als die übliche Tour zu versuchen.


  »Würden Sie ihm eine Nachricht übermitteln?« fragte ich.


  Roesler zuckte die Achseln.


  »Kommt auf die Nachricht an. Wenn ich es für richtig halte, werde ich sie weiterleiten.«


  »Ich gebe Ihnen den guten Rat, es zu tun«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme den nötigen Nachdruck zu verleihen. »Falls er sie nicht erhält, werden Sie Ihre Stellung verlieren.«


  Er hob die Augenbrauen und wartete.


  »Sagen Sie ihm«, fuhr ich fort, »daß Max Calof ihn zu sprechen wünscht. C  a  1  o  f !«


  »Und was soll ich sagen, warum Sie ihn zu sprechen wünschen?«


  Ich glaubte, in seiner Stimme eine winzige Unsicherheit zu bemerken, aber das überzeugte mich noch nicht.


  »Ich möchte mit ihm über einen gemeinsamen Freund reden  über einen gewissen Howard Zealley«, erwiderte ich. »Ich denke, das wird ihn interessieren.«


  Roesler hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. Seine Fingernägel waren sauber geschnitten und gefeilt.


  »Mal sehen«, sagte er gelangweilt.


  Ich nickte ihm zu und ging.


  Innerhalb der nächsten zehn Minuten bemerkte ich zweimal denselben Burschen, der mich beschattete. Er war noch jung, und seine Hautfarbe war außergewöhnlich bleich. Mein Puls ging schneller. Vielleicht hatte ich endlich Erfolg.


  Ich blieb vor einem Schaufenster stehen und betrachtete die Auslagen. Ausgerechnet ein Hutgeschäft! Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß der junge Bursche ebenfalls stehengeblieben war. Er lehnte sich gegen eine Verkehrsampel und trat nach einem Stück Papier.


  Langsam schlenderte ich durch ein großes Warenhaus und kaufte mir eine Zahnbürste und Taschentücher. Er folgte mir, immer im gleichen Abstand, und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Ich machte es ihm auch nicht schwer, mir zum Hotel zu folgen. Meine letzten Zweifel waren beseitigt. Wenn ich Glück hatte, wurde aus mir, dem Jäger, nun bald der Gejagte. Genau das, was ich beabsichtigt hatte.


  Ich eilte auf mein Zimmer, um meine Vorbereitungen zu treffen. Der Gegner war nicht zu unterschätzen. Er war genauso fähig wie ich.


  Mit einem Griff zog ich den kleinen Koffer unter meinem Bett hervor und packte einen isolierten Schraubenzieher, eine Zange, Taschenmesser, einige Meter Kupferdraht und ein kleines Gerät, das nicht größer als meine Faust war, aus. Dann stellte ich den Stuhl direkt unter die Wanduhr und stieg darauf. Es bereitete einige Schwierigkeiten, an das Werk zu gelangen und die Drähte so anzuschließen, daß der unhörbare Alarm um genau drei Uhr ausgelöst wurde. Dann entfernte ich die Schale der Deckenbeleuchtung und brachte das kleine, schwarze Gerät darin unter. Als ich die Schale wieder befestigte, war nichts von der Veränderung zu bemerken. Die Kupferleitung von der Leuchte bis zur Uhr verbarg ich unter der Deckenleiste.


  Es war jetzt halb drei. Zealley würde vor drei Uhr hier sein, davon war ich überzeugt. Wenn nicht, konnte ich die Zeit immer noch nachstellen.


  Im Augenblick blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  Fast zwanzig Minuten vergingen, und ich begann mich zu wundern, daß Zealley sich Zeit ließ, als die Tür zu meinem Zimmer plötzlich ohne Ankündigung mit dem Fuß aufgetreten wurde. Der Mann, der in der gleichen Sekunde schnell hereintrat, war schlank und dunkel. Sein braunes Haar war peinlich genau gekämmt, aber die verbogene Nase verriet alles andere als Sanftmut.


  Ich war enttäuscht. Wenn das Zealley war, dann sah er ganz anders aus, als ich erwartete. Ich hatte vermutet, daß Zealley vornehmer und intelligenter aussah. Er mußte sich meiner Meinung nach in eine Stellung emporgearbeitet haben, die ihm Macht und Einfluß verlieh. So aber sah der Mann mit der verbogenen Nase nun auch wieder nicht aus, eher wie ein Gangster.


  Zwei weitere Männer folgten und betraten das Zimmer.


  Der eine war der bleiche Bursche, der mir gefolgt war, und der andere war John Roesler. Er trug einen gelben Hut.


  Ich richtete mich auf, denn ich lag im Bett. Ich setzte mich hin und stellte die Füße auf die Erde.


  »Treten Sie bitte ein«, sagte ich voller Hohn.


  Roesler ließ mich nicht aus den Augen, als er seine Anweisungen gab:


  »George, du bleibst neben der Tür stehen.« George war der bleiche Bursche. »Steve, stell dich neben ihn, ja, beim Bett. Achte auf jede seiner Bewegungen.«


  Er setzte sich in den Sessel, der meinem Bett gegenüberstand.


  Ich beschloß, die Dinge voranzutreiben. Mir blieb nicht viel Zeit.


  »Wie ich sehe, haben Sie ein Kind mitgebracht. Könnte sein, daß die Arbeit hier nur für Männer geeignet ist.«


  Roesler warf dem Jungen neben der Tür einen Blick zu. George grinste und zeigte die Zähne. In seinen Augen blitzte plötzliche Wut auf. Mit einer blitzschnellen Bewegung holte er ein Messer aus der Tasche. Mit einem Klicken schnappte es auf.


  Ich revidierte meine Meinung. Ich hatte den Burschen unterschätzt, und das war in meinem jetzigen Beruf ein schwerer Fehler. Das war kein gewöhnlicher Dieb oder Mörder. Der harte Blick seiner Augen hätte mich früher warnen sollen.


  »Noch nicht, George«, warnte Roesler. Seine Stimme war sanft und ruhig, aber George gehorchte sofort.


  Als Roesler dann sein goldenes Messerchen aus der Tasche zog und begann, seine Fingernägel zu maniküren, sagte ich spöttisch:


  »Eines Tages werden Sie nicht mehr genug Fingernägel haben.«


  Er schien sich zu amüsieren.


  Ich sah zur Uhr. Zehn Minuten vor drei. In solchen Situationen wollte die Zeit einfach nicht vergehen. Sie schien stillzustehen.


  Roesler warf mir einen Blick zu.


  »Sie scheinen nicht besonders nervös zu sein«, vermutete er.


  »Sollte ich denn?«


  »Denke doch. Wenn ich in Ihrer Haut steckte, würde ich ganz bestimmt nervös sein.«


  »Wirklich?«


  Ohne den Tonfall seiner Stimme zu verändern, sagte er:


  »Ziehen Sie sich aus.«


  Ich atmete tief ein und begann, das Hemd aufzuknöpfen. Wieder sah ich zur Uhr. Es blieben mir noch acht Minuten. Verdammt wenig Zeit, und sie verging auch noch viel zu langsam.


  Roesler unternahm keinen Versuch, mich zur Eile anzutreiben. Er hatte Zeit und war viel zu sicher, um Unruhe oder Hast zu verraten.


  Ich entledigte mich der kurzen Unterhosen und war nackt. Es wäre übertrieben, wenn ich behaupten wollte, ich fühlte mich wohl. Im Gegenteil. Zum erstenmal fühlte ich mich gar nicht wohl. Da stand ich nackt vor diesen Kerlen, die mich neugierig betrachteten. Der Vorteil lag klar auf ihrer Seite. Ich setzte mich aufs Bett und lehnte mich zurück. Vom Nachttisch nahm ich eine Zigarette und zündete sie an.


  Roesler sagte zu dem Mann mit der Hakennase:


  »Steve, laß mal für einen Augenblick die Jalousien 'runter.«


  Steve befolgte wortlos den Befehl.


  Meine Haut leuchtete in dem Halbdunkel wie Phosphor, aber das war für mich weiter keine Überraschung. Roesler lehnte sich vor, um mich genauer zu betrachten. Das kleine Federmesser entglitt seinen Händen und fiel zu Boden. Noch ehe es dort anlangte, fing er es mit einer Hand auf. Die Reaktion war so unglaublich schnell, daß meine letzten Zweifel zerstreut wurden.


  Niemand reagierte so schnell  außer Zealley. Außer Zealley und mir.


  Ich hatte richtig vermutet. Roesler war Zealley. Er war viel zu vorsichtig gewesen, selbst ein bedeutender Mann zu werden und in den Vordergrund zu treten. Damit hätte er sich zu schnell verraten. Er hatte auf alles Prestige verzichtet und war trotzdem nicht ohne Einfluß geblieben. In seiner Stellung hatte er die Möglichkeit, jeden Verfolger sofort zu bemerken und abzufangen.


  Roesler-Zealley sah, daß ich ihn durchschaut hatte. Er nickte. »Ich mußte mich vergewissern, Max«, sagte er sanft. »Du hast dich schließlich auch verändert, weißt du?«


  Das stimmte. Die Larven in unserem Blutstrom hatten im Verlauf der Jahre unser Äußeres stark verwandelt. In gewissem Sinn bestand sogar ein gewisses Einvernehmen zwischen ihnen und uns. Es kam oft vor, daß sie unsere persönlichen Wünsche erfüllten, wenn es in ihrer Macht lag. Ich will damit nicht behaupten, daß sie unsere Gedanken lasen. Wahrscheinlich handelte es sich lediglich um instinktive Reaktionen der Maden auf unsere emotionellen und drüsenbedingten Funktionen. Ich vermutete stets, daß sie nur in eigenem Interesse handelten und alles taten, sich selbst zu nützen, wenn sie gewisse Veränderungen an unseren Körpern oder am Metabolismus vornahmen.


  »Was hast du mit mir vorgehabt, Max?« fragte Zealley. Seine Stimme klang freundlich. »Bist du gekommen, um mit mir zusammen die Welt zu erobern?«


  Ich gab keine Antwort, denn ich fühlte den Spott in seinen Worten. Er wußte genau, warum ich gekommen war.


  Über mir in der Leuchtschale war ein kaum hörbares Klicken. Ich war davon überzeugt, daß es außer mir niemand gehört hatte. Es war drei Uhr. Meiner Schätzung nach würde die Polizei nur einige Minuten benötigen, um das Hotel zu erreichen.


  »Du willst doch nicht etwa behaupten, daß es den Medizinern endlich gelungen ist, die verdammten Käfer in unserem Blut abzutöten?«


  Wenn ich mich nicht irrte, klang in seiner Stimme so etwas wie eine Bitte und eine schwache Hoffnung durch. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, Howard, sie haben kein Gegenmittel gefunden.«


  Seine Stimme wurde bitter vor Enttäuschung.


  »Guter, alter Max. Du bist immer schon ein Idealist gewesen, voller Vertrauen in die Menschheit und völlig selbstlos. Du willst also die Welt retten? Die ganze Menschheit willst du retten?«


  Er hatte sich nicht geändert. Sein Sarkasmus machte ihn nicht sympathischer. Hätte er »dummer, stupider Max« gesagt, es wäre die Wahrheit gewesen. Es hätte auch besser zu seiner Stimme gepaßt. Außerdem hatten die Bosse auf unserer gemeinsamen Heimatwelt New Nebraska das gleiche von mir gesagt, wenn auch etwas diplomatischer.


  »Zwischen Ihnen und Zealley besteht ein himmelweiter Unterschied«, war mir dort gesagt worden. »Eigentlich war das der Grund, warum wir Sie zusammenarbeiten ließen. Zealley ist klug und voller Entschlußfreudigkeit, aber ein Egoist. Wenn es um seinen Vorteil geht, läßt er seinen besten Freund sterben. Sie sind anders. Sie sind ein Mann, der seine Pflichten kennt und keiner Verantwortung aus dem Wege geht. Wir wissen, daß wir Ihnen in jeder Beziehung vertrauen können.«


  Ich war nie dahintergekommen, ob sie mir wirklich vertrauten, oder ob ihnen gar keine andere Wahl blieb, als es bedingungslos zu tun.


  »Waren wir nicht voller Hoffnung?« sagte Zealley leise, mehr zu sich selbst, und beschwor damit die Erinnerung an die alten Zeiten wieder herauf.


  Ja, wir waren voller Hoffnung gewesen.


  Zusammen flogen wir einen kleinen Forschungskreuzer, und es war unsere Aufgabe, bewohnbare Planeten zu finden, die von den Menschen kolonisiert werden konnten.


  Auf einer Welt, die in den Sternkarten mit TR-768-L-14 bezeichnet wurde, begann das Unglück. Der Planet war für eine Besiedlung nicht geeignet, doch bevor wir wieder starten konnten, wurden wir mehrmals von winzigen Insekten gestochen, die wir nicht einmal zu Gesicht bekamen.


  Da keine Infektion entstand, machten wir uns keine weiteren Sorgen. Erst als wir den halben Weg bis nach Hause zurückgelegt hatten, geschah etwas Merkwürdiges. Unsere Sinne schärften sich von Tag zu Tag. Wir wurden derart reaktionsfähig, daß uns fast unheimlich dabei wurde. Dabei fühlten wir uns körperlich so wohl wie nie zuvor in unserem Leben.


  Während des Fluges schrieb Zealley eine Novelle, von der ich fest überzeugt war, daß sie ein großer Erfolg werden würde. Ich selbst meisterte höhere Mathematik, als hätte ich nie im Leben etwas anderes gemacht. Dabei war gerade Mathematik meine schwache Seite.


  Gegen Ende des dritten Monats benötigten wir keinen Schlaf mehr.


  Obwohl wir zu ahnen begannen, daß alle diese Wunder mit unserem kurzen Aufenthalt auf TR-76S-L-14 zu tun hatten, machten wir uns immer noch keine Sorgen. Die Veränderung geschah schließlich nur zu unserem Vorteil, die Ursache interessierte uns nur wenig. Der Erfolg war es, der zählte. Mit Ungeduld sahen wir dem Ende der Reise entgegen, um unsere neuen Fähigkeiten entfalten zu können, mehr, als es in unserem kleinen Schiff möglich war.


  Die Chefs der Raumfahrtbehörde waren genauso beeindruckt wie wir.


  Die Mediziner stellten sehr bald fest, daß sich in unserem Körper ein Parasit niedergelassen hatte, dessen Charakter sie als gutmütig bezeichneten. Er war mit uns eine Symbiose eingegangen. Dieser Entdeckung folgten Monate voller Teste und Untersuchungen.


  Zwischendurch machten wir uns einen Spaß daraus, unsere neuerworbenen Künste zu zeigen. Mit Leichtigkeit zwang ich auch die stärksten Mediziner oder Biologen in die Knie. Später traten sie zu zwei Mann gegen mich an, aber niemand vermochte mich zu besiegen. Ich reagierte zu schnell für sie alle.


  Zealley war für eindrucksvollere Demonstrationen seiner Überlegenheit. Er nahm oft eine Rasierklinge und zog sie sich langsam über den Unterarm, bis das Blut hervorquoll. Aber das Blut floß nur wenige Sekunden, dann schloß sich die Wunde. Am anderen Tag war kaum noch die Narbe zu sehen.


  Es schien, daß auch Zealley in Erinnerungen geschwelgt hatte.


  »Ist es nicht eine Schande, Max?« fragte er. »Was hätten wir alles erreichen können?«


  Diesmal verriet seine Stimme wirkliches Bedauern.


  Ich gab keine Antwort.


  Ich weilte immer noch in der Vergangenheit…


  Theorien und Resultate überschlugen sich in jenen Tagen.


  Die Symbionten heilten jede Wunde, die unserem Körper beigefügt wurde. Sie heilten auch jede Krankheit der Organe und sorgten dafür, daß wir stets gesund blieben. Die Wissenschaftler behaupteten sogar, daß die Parasiten in der Lage waren, unser Leben auf unbestimmbare Zeit zu verlängern.


  Aber wir wurden auch gewarnt. Der Käfer  das war unsere Bezeichnung für die Symbionten, und wir nannten die Einzahl, obwohl wir genau wußten, daß Milliarden von winzigen Larven mit unserem Blutstrom durch den Körper kreisten  konnte nicht schnell genug handeln, um unser Leben im Fall eines Unfalls zu retten. Auch war es möglich, daß wir ertranken oder verhungerten. Ein Fall aus großer Höhe war unser Ende. Oder eine Kugel.


  Der erste Hinweis, daß der Käfer auch Unglück bringen konnte, kam von den Biologen und war nicht mehr als eine Vermutung. Zwei von ihnen hatten experimentiert und Versuche unternommen. Die Ergebnisse waren ungenau, aber sensationell genug.


  Zealley war verreist, als ich davon erfuhr.


  Man nahm an, daß die Larven der Symbionten sich nach zwanzig oder dreißig Jahren verpuppten und in kleine, flugfähige Insekten verwandelten. Um sich in diesem entscheidenden Stadium ernähren zu können, würden sie die Gastkörper angreifen und fressen.


  Mit anderen Worten: in zwanzig oder dreißig Jahren  die Wissenschaftler waren sich in dieser Hinsicht nicht ganz einig  würde unser wohlwollender Käfer uns töten. Milliarden von Insekten würden Milliarden andere Menschen stechen, und nicht nur Menschen, sondern alle warmblütigen Tiere. Nicht nur ich und Zealley würden sterben, sondern mit der Zeit alle Menschen!


  Zealley mußte damals geahnt haben, was geschah. Er blieb verschwunden. Noch bevor er ging, bemerkten wir beide die Veränderung an unserem Körper und in den Gesichtern. In einigen Jahren würde uns niemand mehr erkennen.


  Es gab nur einen einzigen Hinweis: Zealley war in Richtung Erde geflogen. Zwischen der Erde und New Nebraska waren die Beziehungen nicht gerade die besten. Vielleicht war das auch der Grund, warum Zealley die Erde als Zufluchtsort wählte. Dort würde man ihn nicht so leicht fassen können.


  Aber in zwanzig oder dreißig Jahren würde die Menschheit von einem bislang unbekannten Insekt gestochen werden.


  Wieder zwanzig oder dreißig Jahre später würde es keine Menschen mehr geben.


  Die Behörden von New Nebraska weihten mich ein. Zealley und ich mußten sterben, ehe zwanzig Jahre vorüber waren  und wenn bis dahin kein Mittel gefunden war, die Larven im Blut abzutöten. Aber Zealley war verschwunden. Wenn ich allein starb, war mein Tod sinnlos. Zealley mußte genauso sterben.


  Sie gaben mir gefälschte Papiere, die mich als einen Bewohner einer mit der Erde befreundeten Welt identifizierten.


  Zealley mußte gefunden werden!


  Und ich war der einzige, der ihn finden konnte.


  »Die Uhr an der Wand interessiert dich?« fragte Zealley in das nachdenkliche Schweigen hinein. Seine Worte rissen mich in die Gegenwart zurück. Verdammt, ich durfte nicht den Fehler begehen, die Augen meinen Gedanken folgen zu lassen. Außerdem waren erst wenige Minuten vergangen. Es war kurz nach drei. Wie lange benötigte denn die Polizei hier, bis sie am Tatort erschien?


  Und dann ließ Zealley die Maske fallen. Er warf mir noch einen abschätzenden Blick zu und nickte dann in Richtung der Tür.


  »Jetzt, George  von mir aus.«


  Der Junge hielt noch immer das Messer in der Hand. Er kam langsam auf mich zu, und ich setzte meine Füße zurecht, um dem Angriff zu begegnen. Im gleichen Augenblick traf etwas von der Seite her meine Schläfe. Ich hatte Steve ganz vergessen.


  Der Schlag warf mich aufs Bett, doch ich verlor nicht die Besinnung. Aber noch ehe ich mich umdrehen konnte, knallte seine Faust gegen meine Stirn, und ich spürte, wie Blut zu fließen begann. Ich rutschte vom Bett.


  Das Bewußtsein drohte zu schwinden, aber ich kämpfte dagegen an. Der Junge mit dem Messer nutzte seine Chance und sprang auf mich zu. Er bückte sich und stieß mit aller Gewalt zu. Mit letzter Kraftanstrengung versuchte ich, das Messer mit einem Fausthieb gegen seinen Arm abzulenken, aber es gelang mir nur teilweise. Die scharfe Klinge bohrte sich in meinen Bauch.


  Die Symbionten konnten Wunden heilen, aber sie waren nicht in der Lage, den Schmerz abzuhalten. Meine Muskeln verkrampften sich. Ich wußte, daß ich keine Sekunde zu verlieren hatte. Mit einem schnellen Griff erwischte ich den Arm des Jungen und bog ihn herum. Er stieß einen spitzen Schrei aus, und gleichzeitig fiel etwas auf meine Füße.


  Sein Messer, mit blutiger Klinge.


  Meine Kräfte ließen nach. Es wurde schwarz vor meinen Augen, und ich sank auf den Boden zurück. Für ein oder zwei Sekunden verlor ich nun doch das Bewußtsein, aber nicht länger. George war auf mich gestürzt. Ich bekam seine Füße zu fassen. So schnell ich konnte, stand ich auf, schwankend noch, aber wieder einigermaßen bei Kräften.


  Ich drehte mich um meine eigene Achse, ohne die Füße loszulassen. Der Kopf des Jungen krachte gegen Steves Magen. Beide fielen zu Boden und rollten ein Stück auf das Fenster zu.


  Ich rang nach Luft und preßte eine Hand auf die Wunde im Unterleib. Das Blut floß noch immer und quoll zwischen den Fingern hindurch. Ich drehte mich nach Zealley um, der immer noch im Sessel lag und mich aufmerksam betrachtete. Er lächelte. In seiner Hand, die ruhig auf dem Schoß lag, hielt er eine kurzläufige Pistole, deren Mündung auf mich gerichtet war.


  Er hätte mich längst töten können, aber er wollte seinen Spaß haben. So leicht wollte er es mir nun auch wieder nicht machen.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als jemand kräftig gegen die Tür klopfte.


  »Herein!« rief ich, so laut ich konnte.


  »Der Satan soll dich holen!« sagte Zealley sanft und beherrscht. Er besaß sogar die Geistesgegenwart, seine Pistole an den Hosen abzuwischen und auf den Boden zu legen. Mit dem Fuß schob er sie ein Stück von sich fort.


  Die Tür öffnete sich. Zwei Polizeibeamte kamen ins Zimmer.


  »Diese Männer haben versucht, mich umzubringen«, sagte ich.


  Zealley markierte den Unschuldigen.


  »Ich?« sagte er gedehnt. »Als ich draußen vorbeikam, hörte ich Lärm in diesem Zimmer. Ich ging hinein, um nachzusehen.«


  »Er lügt«, rief ich dazwischen, und die beiden Polizisten betrachteten mich forschend. »Er gehört zu ihnen.«


  Zealley schüttelte den Kopf.


  »Er spricht im Delirium…«, begann er, um dann zu verstummen. Er mochte einsehen, daß alles gegen ihn sprach und wollte seine Lage nicht noch mehr verschlimmern.


  »Mund halten«, befahl ihm einer der Polizisten, ergriff ihn beim Kragen und stellte ihn auf die Füße. »Wird sich alles aufklären.«


  Ich zog mich hastig an, denn ich wollte nicht, daß meine Wunde untersucht wurde. Sie schmerzte immer noch, aber ich verzog keine Miene.


  Zealley war ruhig. Wäre ich nur oberflächlich verwundet worden, wäre alles viel komplizierter gewesen. Die Wunde hätte sofort zu heilen begonnen und Verdacht erregt. So mußte er abwarten, was weiter geschah.


  Während der eine Polizist versuchte, den jungen George ins Leben zurückzurufen  Steve stand bereits wieder auf seinen Beinen , ging ich zum Waschbecken und reinigte meine Hände. Sie waren voller Blut. Als ich fertig war und mich umdrehte, stand auch George.


  Der Polizist, der Zealley festhielt, fragte mich:


  »Hat es Sie sehr erwischt?«


  »Halb so schlimm«, wehrte ich ab. Ich gab mir alle Mühe, so ruhig wie möglich zu erscheinen. »Sie können mir ja einen Krankenwagen herschicken.«


  Er zuckte die Schultern.


  »Gern lasse ich Sie jetzt nicht allein, aber wir können vom Wagen aus die Zentrale benachrichtigen und eine Ambulanz anfordern. Sie kann in zehn Minuten hier sein.«


  »Das genügt, danke.«


  Als die Tür hinter ihnen geschlossen wurde, wußte ich, daß ich allein im Zimmer war. Für die letzte halbe Minute hatte ich mich nur deshalb auf den Beinen halten können, weil ich mich mit verkrampften Händen am Bett festhielt. Jetzt verließen mich die Kräfte. Schwer fiel ich zu Boden, doch abermals verlor ich nicht das Bewußtsein. Ich krümmte mich vor Schmerz zusammen und wartete darauf, daß er entweder nachließ oder mich tötete.


  Ersteres geschah, und ich spürte Erleichterung. Ich blieb noch einige Minuten ruhig liegen, dann stand ich auf. Noch war ich keineswegs in Sicherheit, und die Symbionten würden Tage brauchen, die Wunde zu heilen.


  Mühsam zog ich mich fertig an. Ich mußte das Zimmer verlassen haben, ehe der Krankenwagen eintraf. Mein Koffer war nicht schwer. Nun würde ich seinen Inhalt doch noch benötigen. Ich nahm ihn und verließ in aufrechter Haltung das Hotel.


  Die Polizei würde Zealley nicht lange halten können. Ich rechnete damit, daß er noch am selben Nachmittag gegen eine Kaution freigelassen werden würde.


  Die Chancen standen schlecht für mich. Ich bekämpfte Zealley in einer ihm vertrauten Umgebung. Er hatte sicherlich seit Jahren auf diese Begegnung gewartet und sich darauf vorbereitet, ich aber war allein und besaß keinen Verbündeten. Immerhin hatte ich die erste Runde für mich buchen können, und der erste Teil meines Plans war verwirklicht worden. Ich hatte ihn gefunden, und er war nicht in der Lage, seine übernatürlichen Kräfte gegen mich einzusetzen, ohne Verdacht zu erregen.


  Ich mußte ihn jetzt erbarmungslos erledigen, ehe er die Gelegenheit erhielt, zum Gegenschlag auszuholen.


  Kaum war ich auf der Straße, da befiel mich ein Krampf in der Gegend des Zwerchfells. Unwillkürlich sackte ich zusammen, aber ich beherrschte mich so weit, daß ich knien und mich mit meinen Schuhen beschäftigen konnte. Der Schmerz ließ allmählich nach. Einige Passanten betrachteten mich neugierig, gingen aber weiter.


  Schließlich konnte ich mich wieder erheben und weiterschlendern.


  Fast genau dem Gebäude der Minneapolis Bergwerksgesellschaft gegenüber entdeckte ich ein großes Geschäftshaus. Es war genau das, was ich hier zu finden hoffte. Der Hausmeister saß unten in seinem Büro.


  »Haben Sie in den unteren Stockwerken Büroräume zu vermieten?« fragte ich ihn. »Aber eins, das zur Hauptstraße hinausgeht.«


  »Wir haben mehrere«, gab er zur Antwort. Er war recht zuvorkommend und witterte ein Geschäft. Mit geschickten Fingern fischte er eine Karte aus einem Karteikasten, an der ein kleiner, brauner Umschlag angeklammert war. »Hier hätten wir ein Büro im sechsten Stock, allerdings nur ein Raum, Sir…«


  »Kann ich mir das ansehen?« unterbrach ich ihn.


  »Aber selbstverständlich.« Er nahm den Schlüssel aus dem braunen Umschlag und erhob sich. »Ich werde Sie hinaufbringen.«


  »Lassen Sie nur, ich gehe allein.« Als er zögerte, entnahm ich meiner Brieftasche einen Hundertdollarschein und legte ihn auf den Tisch. Ich nahm ihm den Schlüssel aus der Hand. Er sah nur noch den Geldschein. »Nehmen Sie das als Anzahlung.«


  »Hoffentlich finden Sie es«, murmelte er.


  »Danke«, sagte ich und schritt zum Aufzug. Ich drehte mich noch einmal um. »Machen Sie sich keine Gedanken, wenn es länger dauert. Ich will mir alles in Ruhe ansehen.«


  Das Büro war sehr klein, aber das störte mich nur wenig. Vom Fenster aus konnte ich die gegenüberliegende Straßenseite gut beobachten. In einer Ecke des Zimmers stand eine leere Holzkiste. Ich zog sie ans Fenster und setzte mich darauf .Aus meinem kleinen Koffer nahm ich einen Gewehrlauf und das dazugehörende Kolbenteil. Ich schraubte beides zusammen und füllte das Magazin, ehe ich es einschob. Dann lud ich das fertige Gewehr durch, sicherte es und sah wieder aus dem Fenster.


  Alles hing nur davon ab, daß meine Vermutung stimmte und Zealley noch heute freigelassen würde. Es war dann damit zu rechnen, daß er noch einmal in sein Büro zurückkehrte, um seine Vorbereitungen zu treffen.


  Schon verließen die Angestellten das hohe Gebäude, als plötzlich ein Taxi vorfuhr und genau dem Eingang gegenüber anhielt. Ein Mann stieg aus und bezahlte. Er trug einen gelben Hut.


  Zealley.


  Er war allein. Ich legte das Gewehr über die Fensterbrüstung und visierte seinen Kopf an.


  Es war, als ob er es geahnt hätte.


  Sein Kopf ruckte herum. Zealley sah in meine Richtung.


  Seine Hand fuhr in die Tasche.


  Ich drückte ab.


  Zealley sank zu Boden.


  Ich hatte meinen Auftrag erfüllt.


  Es dauerte ein Jahr, bis ich nach New Nebraska zurückkehrte. Ich hatte mich erneut verändert, und die Beschreibung und das Foto im Paß stimmten längst nicht mehr.


  »Ehrlich«, sagte ich, als ich meinen Auftraggebern gegenüberstand, »es ist glatter Selbstmord, daß ich zurückgekommen bin. Ich weiß, daß nun auch ich sterben muß, aber es ist wegen der anderen … Sie verstehen.«


  »Es ist gut, daß Sie zurückkehrten«, lautete die Antwort.


  Das wußte ich auch. Gut für die anderen.


  Und dann erfuhr ich den Rest.


  Die Biochemiker hatten in den vergangenen Jahren ihre Forschungsarbeit fortgesetzt. Ich hatte Zealley gesucht, und sie hatten sich mit den Symbionten befaßt. Und dabei hatten sie folgendes entdeckt: Fünf Jahre lang vermehrten sich die Larven im menschlichen Blut. Dann würden sie fünfzehn Jahre lang in einen todesähnlichen Zustand verfallen, ehe sie wieder erwachten und sich in die endgültige Insektenform verwandelten.


  Wenn man in den ersten fünf Jahren dieser Entwicklung das Blut des Befallenen restlos erneuerte, so nützte das gar nichts. Einige Tropfen des alten Blutes blieben immer, und damit auch die Symbionten. Sie würden nach der Transfusion sofort wieder mit der Vermehrung beginnen. Der Prozeß wurde lediglich um weitere fünf Jahre verschoben bzw. aufgehalten. Aber wenn die Symbionten schliefen, und man nahm bei dem Befallenen eine Blutspülung vor, mußte sich ein Erfolg einstellen. Die wenigen Insekten, die eventuell später entstanden, konnten abgetötet werden.


  »Mit anderen Worten«, berichtete man mir, »wir sind in der Lage, die Symbionten zu kontrollieren. Wir können sie sogar als eine Art Supermannserum benutzen. Alle Vorteile sind auf unserer Seite, und wir haben nun nichts mehr zu befürchten, wenn wir vorsichtig sind. Die Menschheit hat profitiert.«


  Ja, dachte ich, nur Zealley hat nicht profitiert.


  Wie kommt es nur, überlegte ich weiter, daß man noch so schlau sein kann und alles vorausberechnet, aber die wahrscheinlichste Möglichkeit vergißt?


  Ich hatte Zealley getötet, um die Menschheit zu retten.


  Es wäre nicht nötig gewesen.


  Oder doch?


  »Ein Mann wie Zealley hätte sich niemals gemeldet«, meinte der Boß. »Nach zehn oder auch zwanzig Jahren hätten ihn die Insekten gefressen, und die Katastrophe hätte sich nicht abwenden lassen.«


  Pechvogel


  (The Many Dooms)


  


  Harry Hakrison


  


  


  »Zwölf  Helmverschluß.« Robsons Stimme klang über den Außensprecher seines Raumanzuges etwas verzerrt.


  »Zwölf«, echote Sonny Greer und überprüfte die roten Pfeile, die sich nun auf Helm und Schulterstück genau gegenübersaßen. »Ausgerichtet und geschlossen.«


  »Dreizehn  Auslaßventil«, las Robson weiter von der Checkliste ab, die auf der Innenseite der Luke klebte.


  »Dreizehn geschlossen«, versicherte Sonny und klopfte mit den Knöcheln gegen die Metallplatte.


  »Vierzehn  Dichtungsmaterial.«


  »Vierzehn…«


  »Was, zum Teufel, tun Sie da, Sonny? Was denken Sie sich eigentlich, he?« Captain Hegg hatte die Luftschleuse betreten und kam auf die beiden zu. Seine Augen funkelten zornig.


  »Ich helfe dem Professor bei der Überprüfung seines Anzuges, Sir.«


  »Sie helfen ihm höchstens dabei, sich umzubringen. Sie nehmen Ihre Aufgaben zu leicht, und das kann einmal ins Auge gehen. Wollen Sie vielleicht behaupten, Sie hätten das Auslaßventil überprüft?«


  »Ich habe es mir angesehen, und der Hebel steht in der vorgeschriebenen Stellung. Außerdem habe ich noch nie davon gehört, daß so ein Ventil aufgegangen wäre.«


  »Solange Sie keine reguläre Überprüfung vorgenommen haben, wissen Sie überhaupt nichts«, sagte Hegg langsam und mit Betonung. Seine Geduld war gespielt. »Der Hebel kann innen gebrochen sein und so eine falsche Schließhaltung vortäuschen. Man muß sich überzeugen, um sicher zu sein.«


  »Der Hebel ist in Ordnung.« Sonny versuchte, ihn zu drehen, aber er saß fest. »Sehen Sie? Ich hatte recht.«


  »Sie haben eben nicht recht, Sonny. Sie haben die Vorschriften bei der Überprüfung vor dem Ausstieg nicht beachtet, das ist das einzige, worauf es ankommt.«


  »Lieber Himmel!« stöhnte Sonny und hob die Hände, als wolle er sich ergeben. Er grinste. »Nehmen Sie Rücksicht auf meine blühende Jugend, Captain, und ich verspreche Ihnen, in Zukunft daran zu denken.«


  Captain Hegg drehte sich um und ging. Sonny sagte zu Robson:


  »Nicht wahr, Sie glauben doch auch nicht, daß ich Sie umbringen will, Professor? Wenn Sie tot wären, mit wem sollte ich dann Schach spielen, ohne nicht immer verlieren zu müssen?«


  »Hegg ist nun mal genau.« Robson lächelte hinter dem dicken Glas seines Helms. »Er meint es immer gut, das sollten Sie nicht vergessen, Sonny.«


  »Aber er hackt immer auf mir herum. Wenn er es wirklich so gut meint, warum tut er das denn?«


  Robson zuckte die Schultern. Man sah es kaum.


  »Es ist besser, wenn wir die Checkliste beenden. Ich möchte die Probenbehälter noch vor der Dunkelheit in die Station bringen.«


  »Sie haben recht, Professor. Machen wir weiter. Vierzehn, glaube ich …«


  Später beobachtete Sonny durch die einzige Sichtluke der Kuppel, wie Captain Hegg und Robson langsam und schwerfällig in ihren unförmigen Anzügen über den nahen Felsgrat gingen und zwischen den Bäumen verschwanden, die so sehr an die Erde erinnerten. Er schüttelte den Kopf, und nicht zum erstenmal fragte er sich, was das alles bedeuten sollte.


  »Wie wär's mit einem Spielchen?« fragte Arkady von seinem Bett her und hielt das Schachbrett in die Höhe.


  »Warum? Gestern haben Sie noch gewonnen, obwohl Sie

  keine Dame mehr hatten.«


  »Sie hatten nur Pech«, tröstete Arkady. »Selbst ohne Dame konnte man gegen den großen Botwinnik gewinnen, wenn man nicht vergaß, sich eine einzutauschen.«


  »Ja, ich habe das übersehen, ich weiß. Aber vergessen Sie Ihr Schachspiel, Iwan. Sehen Sie aus dem Fenster. Auf Altair-II ist heute ein sonniger Tag. Der Wind weht durch die Bäume, das Gras wächst, nur in der Luft ist so ein merkwürdig blauer Schimmer, wie wir ihn von der Erde her nicht kennen. Möchte man da nicht am liebsten seine Kleider ausziehen und draußen einen Spaziergang machen?«


  »Ja, und in fünf Sekunden tot sein, nicht wahr?« Arkady schüttelte verwundert den Kopf und stellte die Figuren auf das Schachbrett. Wenn niemand mit ihm spielen wollte, spielte er gegen sich selbst. »Die Luft da draußen ist giftig. Außerdem ist sie stark mit Wasserstoff und Methan angereichert. Hier im Zimmer gäbe das eine hübsche Stichflamme. In Ihren Lungen übrigens auch, Sonny.«


  »Als ob ich das nicht wüßte, Iwan. Schließlich bin ich ja der Mineraloge, Sie hingegen sind nichts als ein Mineningenieur.«


  »Stimmt! Ich muß mich morgen um meine Salzfunde kümmern.«


  »Mann, sind Sie unromantisch. Sehen Sie doch hinaus. Eine ganze Welt, nur durch die Dicke des Glases von uns getrennt, und doch unerreichbarer als die Erde, die Lichtjahre von uns entfernt ist. Fühlen Sie nichts bei dem Gedanken? Haben Sie da wirklich keine Lust, nach draußen zu gehen?«


  »Aber nicht ohne meinen Raumanzug, denn ich will länger als nur noch fünf Sekunden leben.«


  »Mit Ihnen kann man sich wirklich nicht unterhalten«, beschwerte sich Sonny bitter. »Sie sind zu realistisch.«


  »Stimmt. Übrigens haben Sie heute Küchendienst.«


  »Wie könnte ich das vergessen? Die ganze Nacht habe ich mir den Kopf zerbrochen, was ich heute abend kochen soll. Wie wäre es mit Kaviar und Beef? Ist der Wodka eisgekühlt?«


  »Trockengemüse und Kaffee tun's auch«, knurrte Arkady und beschäftigte sich wieder mit seinem Spiel. »Sie machen sich viel zu viele Sorgen, Sonny.«


  »Ich mache mir um den jungen Greer Sorgen«, sagte Captain Hegg, nachdem er sein Funkgerät abgeschaltet hatte. Er sprach über die Außenanlage.


  »Sonny ist ein guter Junge«, gab Robson zurück. Er schritt dicht neben Hegg. »Und so jung ist er nun auch wieder nicht. Immerhin hat er seinen Doktor mit Erfolg bestanden und einige gute Arbeiten geliefert. Einige davon habe ich gelesen.«


  »Ich zweifle nicht an seinen Fähigkeiten, Professor. Wenn er nicht für die Forschungsabteilung geeignet wäre, hätte man ihn uns niemals zugeteilt. Wenn es hier die richtigen Mineralien gibt, wird er sie finden, und Arkady wird eine Methode entwickeln, wie wir sie bergen können. Ich verstehe nicht viel davon. Meine Aufgabe ist es, die Expedition zu leiten und dafür zu sorgen, daß wir alle am Leben bleiben. Meiner Meinung nach ist Sonny in allen Dingen ein wenig zu leichtsinnig.«


  »Es ist nicht seine erste Expedition, Sir. Er hat seine Erfahrungen.«


  »Ja, meist auf der Erde gesammelt.« Heggs Stimme klang ironisch. »Antarktis, Dschungel und Wüsten. Kinderkram, wenn Sie mich fragen. Er hat nun zum erstenmal das Sonnensystem verlassen und ist auf einem fremden Planeten gelandet. Er nimmt alles zu leicht. Sie wissen, wie ich es meine, Professor?«


  »Nur zu gut  dies ist meine achte Expedition. Sie kennen meine Einstellung, nehme ich an. Fast noch sachlicher als die Ihre, wenn ich nicht irre. Trotz aller Arbeit denke ich immer daran, wie wir den Flug so erfolgreich machen können, daß sich unser Sold entsprechend erhöht. Aber ich nehme die ganze Angelegenheit auch nicht zu schwer. Lassen Sie dem Burschen noch etwas Zeit, Captain. Ich glaube, er wird sich Mühe geben. Oder haben Sie vergessen, wie es mir auf meiner ersten Reise ergangen ist? Tanarik-IV, wenn ich mich recht erinnere…«


  Hegg lachte.


  »Wie könnte das einer von uns vergessen? Wir haben alle vier Wochen lang gestunken wie die Schweine.«


  »Dann wissen Sie, was ich meine. Jeder Anfänger stellt sich dumm an. Aber Sonny wird sich fangen.«


  »Vielleicht haben Sie recht.«


  »Oh  sehen Sie nur! Da ist etwas in meine Falle gegangen. Sieht aus wie eine Schlange, hat aber sechs Beine.«


  Zwei weitere Fallen waren ebenfalls zugeschnappt. Es kostete Robson einige Mühe, die unbekannten Tiere zu betäuben und in die mitgebrachten Behälter zu sperren. Später würden sie getötet werden, denn es bestand keine Möglichkeit, fremde Lebewesen zur Erde zu bringen. Außerdem war es verboten. Die Tiere wurden präpariert und später untersucht.


  Die Sonne sank bereits dem Horizont entgegen, als sie sich auf den Rückweg machten. Es war schon dunkel, als sie die Kuppelstation erreichten. Der Richtstrahl des Senders zeigte ihnen den Weg, und als sie noch zwei Kilometer entfernt waren, sahen sie bereits den Radiomast auf der Kuppel. Sie hatten ihre Luftzufuhr auf Reserve geschaltet, aber es reichte noch.


  Die Außenluke der Luftschleuse war offen. Hegg zog sie hinter sich zu und verschloß sie mit dem Stellrad. Sofort begannen die Pumpen zu arbeiten und drückten die giftige Atmosphäre aus der Kammer. Robson schaltete die Duschen ein, damit die Desinfektionsflüssigkeit Rückstände des fremden Planeten von ihren Anzügen spülen konnte.


  Es kamen nur einige Tropfen, mehr nicht.


  »Der Tank ist leer«, stellte Hegg fest und warf einen Blick auf die seitlich angebrachte Skala. »Wer ist heute dafür verantwortlich?«


  »Ich glaube, Sonny«, sagte Robson zögernd. »So genau habe ich den Dienstplan nicht im Kopf.«


  »Aber ich«, sagte Hegg grimmig. Er drückte auf den Knopf unter der Interkomanlage. Sekunden später kam eine helle Stimme aus dem Lautsprecher, nur deshalb hörbar, weil inzwischen etwas Luft in die Kammer geströmt war.


  »Was ist los?«


  »Die Duschtanks sind leer, Greer. Sie haben heute Dienst.«


  »Stimmt, Sir. Hatte ich ganz vergessen. Das Abendessen, Sir. Ich habe wohl zuviel darüber nachgedacht, was wir heute …« Er schwieg und wechselte schnell das Thema. »Sobald Sie in der Station sind, Sir, werde ich die Tanks nachfüllen.«


  »Wunderbar. Dann sagen Sie mir zuerst, wie wir in die Station kommen sollen, ohne uns desinfiziert zu haben.«


  Für lange Sekunden gab Sonny keine Antwort, dann sagte er: »Tut mir leid, Sir. Das wußte ich nicht. Was können wir tun?«


  »Nur eins: schnappen Sie sich einen Bohrer, etwas kleiner als die Zuleitung für die Reservetanks. Einer von Ihnen hält die Zuleitung, der andere bohrt ein Loch in die Kammer. Sobald der Bohrer durch ist, muß die Leitung eingeführt werden  aber schnell, denn hier herrscht Unterdruck. Uns macht das nichts, denn wir haben die Anzüge an. Dann lassen Sie das Zeug kommen. Wir duschen uns direkt unter dem Strahl ab.«


  »Hört sich gefährlich an, Sir. Gibt es keine bessere Möglichkeit?«


  »Nein. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«


  »Eigentlich wundere ich mich, daß man die Tanks nicht gleich so gebaut hat, daß man von hier aus an sie herankann.«


  »Je weniger Öffnungen in einer Druckkammer sind, desto besser kann für ihre Dichte garantiert werden. Aber über die Fehler der Techniker können wir uns später unterhalten. Beeilen Sie sich gefälligst. Wir haben nicht für zwei Jahre Atemluft dabei.«


  Endlos zogen sich die Sekunden dahin. Hegg schien äußerlich ruhig, aber Robson konnte seine steigende Unruhe bald nicht länger verbergen. Immer wieder sah er auf den Sauerstoffmesser an seinem Anzug. Die Nadel stand bald auf Null.


  Dann zuckte er zusammen, als er ein heulendes Geräusch hörte. In der glatten Wand der Kammer erschien die schwarze Spitze eines Bohrers. Dann zischte Luft herein, aber nur für einen Augenblick. Der Bohrer verschwand, und das Ende der Leitung wurde durch das Loch geschoben. Eine farbige Flüssigkeit spritzte in die Schleuse.


  »Gut abspülen«, ermahnte Hegg den Professor. »Schauen Sie nicht immer auf Ihre Instrumente. In jedem Atemgerät befindet sich eine nicht registrierbare Reserve. Wir haben Zeit genug.«


  Sie schrubbten sich gegenseitig mit den Spezialbürsten ab, um ganz sicher zu sein, daß keine Stelle der Anzüge übersehen wurde. Robson ging es nicht schnell genug. Er meinte fast zu ersticken, aber es war natürlich nur Einbildung. Jeden Augenblick konnte die Luftzufuhr abgeschnitten werden. Und nun begann Hegg auch noch, die mitgebrachten Probenbehälter zu säubern. Er stellte sie sogar auf den Kopf, um auch noch den Boden abzuwischen.


  In der Nähe des Abflusses entdeckten sie dann, als sie schon fertig zu sein glaubten, zwei verdächtige Stellen mit dem Sucher. Erneutes Abschrubben, dann endlich sagte Hegg:


  »Alles sauber. Raus mit der restlichen Luft, und dann nichts wie 'rein in die Station.«


  Ganz so schnell ging es nun wieder nicht.


  Es dauerte einige Minuten, bis Frischluft in die Kammer strömte und der Druck sich ausglich. Vorher konnte die Innenluke nicht geöffnet werden. Robson stand davor, die Hände zu Fäusten geballt. Die Luft in seinem Helm wurde schlechter, und diesmal war es keine Einbildung. Die Reserve war endgültig aufgebraucht. Er warf Hegg einen schnellen Blick zu. Der Kommandant ließ sich nichts anmerken. Mit unbewegtem Gesicht starrte er auf den Druckausgleichmesser.


  Dann ging die Tür vor ihnen auf.


  Robson öffnete den Helm und machte gierig einige Atemzüge. Hegg nahm den seinen ab und legte ihn in das dafür vorgesehene Fach, dann erst wandte er sich um und ging mit festen Schritten auf Sonny Greer zu, der schreckensbleich in einiger Entfernung stand und ihnen entgegensah.


  »Wissen Sie, was Sie angestellt haben?« brüllte Hegg ihn an. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie angestellt haben?«


  Von seiner eigenen Reaktion überrascht, hielt der Captain inne.


  Wenn er sich jetzt nicht beherrschte, konnte er Sonny töten. Ein Schlag mit den metallgepanzerten Handschuhen, und er brach dem Jungen das Genick. Aber es war so schwer, jetzt ruhig zu bleiben. Es mußte sein.


  »Ich sagte schon, Sir, daß es mir leid tut…«


  »Das nützt uns wenig, wenn wir tot sind, Sie Idiot! Sie haben doch Expeditionserfahrung, nicht wahr? Auf der Erde wenigstens. Was geschieht dort in der Gobiwüste, wenn Sie vergessen, die Tanks im Duschzelt zu füllen? Na …?«


  »Ich…«


  »Ich kann Ihnen sagen, was passiert. Nichts. Vielleicht kann sich jemand ein paar Tage nicht waschen und wird etwas schmutzig, aber das ist auch alles. Und was passiert hier, wenn die Tanks leer sind? Zwei Männer können unter Umständen dabei draufgehen, das ist der ganze Unterschied. Begreifen Sie das endlich, Sie verdammtes Greenhorn?«


  Sonnys Gesicht war zuerst rot geworden, dann plötzlich schneeweiß.


  Robson stand immer noch neben der Schleusentür, den Helm in der Hand.


  »Nicht aufregen, Captain. Das hat doch auch keinen Zweck mehr. Außerdem haben wir es gut überstanden.«


  »Nein, der Captain hat recht.« Sonny sah starr vor sich hin. »Ich habe den Anschnauzer verdient.« Seine Stimme schwankte, ob vor Ärger oder aus einem anderen emotionellen Grund, das war nicht ersichtlich. »Ich weiß nicht, was ich an der Stelle des Captains jetzt gemacht hätte.«


  Arkady stand in der Tür zur Station und sagte nichts.


  Hegg kletterte aus seinem Anzug. Sein Gesicht war dabei nicht zu sehen, denn er wandte den anderen seinen Rücken zu. An seinen Bewegungen war zu erkennen, daß seine Wut sich noch längst nicht gelegt hatte. Mit pedantischer Genauigkeit faltete er den Anzug und legte ihn in sein Fach. Arkady half Robson.


  Hegg sagte:


  »Hören Sie zu, Greer. Ich habe nichts gegen Sie. Begreifen Sie das endlich.«


  »Ich weiß das, Sir. Sie sind rauh, aber ehrlich.«


  Hegg ignorierte Sonnys ironischen Tonfall.


  »Gut, wenn Sie das begriffen haben. Dann wissen Sie aber auch, daß ich nur meine Pflicht erfülle, wenn ich Ihnen eine Rüge erteile. Ich bin das allen Expeditionsteilnehmern schuldig. Es hat nichts mit persönlichen Vorurteilen Ihnen gegenüber zu tun. Sie kennen die Untauglichkeitsbestimmungen der Forschungsabteilung?«


  »Nein, Sir.«


  »Dachte ich mir. Sie sind zwar kein Geheimnis, aber man spricht nicht gern darüber. Zwei Rügen, Sonny, und Sie sind das letzte Mal mit einer Expedition unterwegs gewesen. Nicht nur das, Sie müssen auch die Forschergemeinschaft verlassen und dürfen nie mehr in den Raum. Damit Sie es wissen: die erste Rüge haben Sie nun weg.«


  »Wollen Sie damit sagen …«


  »Genau das! Wenn ich morgen meinen Rapport einschicke, wird die Rüge vermerkt. Das wird in Ihrer Kartei eingetragen. Sie brauchen sich deshalb noch keine Sorgen zu machen. Ich kenne viele tüchtige Männer, die eine Rüge bekamen. Aber sie waren darauf bedacht, daß es die einzige blieb. Denn eine zweite Rüge, und es ist vorbei. Merken Sie sich das, Greer. Noch eine Dummheit, und ich schicke Sie zur Erde zurück.«


  »Seien Sie doch ehrlich, Captain, so schlimm war es nun auch wieder nicht. Niemand wurde verletzt. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß es nie wieder passiert. Ich werde mir doppelte Mühe geben, wenn Sie auf die Eintragung der Rüge verzichten.«


  »Sie werden sich schon deshalb doppelte Mühe geben müssen, weil ich die Rüge eintrage. Eigentlich hätte das schon geschehen müssen, als Sie vergaßen, das Auslaßventil an Robsons Anzug vorschriftsmäßig zu überprüfen. Dann wäre dies die zweite Rüge, und ich könnte Sie fortschicken  zur Erde, denn da gehören Sie hin. Ich glaube wirklich nicht, daß Sie das Zeug zu einem Raumforscher in sich haben.«


  Er drehte sich um und ging davon. Sonny sah ihm mit zusammengekniffenen Augen nach. Wütend kaute er auf der Unterlippe herum.


  »Ich habe Hunger«, sagte Arkady ruhig, ging zum Elektroherd und hob den Deckel von dem Topf, der auf der Platte stand und leise summte. »Aha, Mischgemüse mit Fleisch  riecht so gut wie immer.«


  »Ich nehme auch einen Teller voll«, rief Robson ihm zu und gab sich alle Mühe, seiner Stimme nichts anmerken zu lassen.


  »Ihre Behandlungsmethode scheint ja von Erfolg gekrönt zu sein«, sagte Robson und sah aus dem Fenster, um festzustellen, ob Arkady und Sonny schon zurückkehrten. »Zwei Wochen sind vergangen, und unser Sorgenkind hat uns keinen Kummer bereitet. Gewissenhaft und ernsthaft verrichtet es seine täglichen Pflichten.«


  »So ernsthaft nun auch wieder nicht. Sonny fängt schon wieder an, Witze zu reißen.« Captain Hegg ballte die Fäuste, daß die Fingergelenke krachten. Sie waren steif geworden vom vielen Schreiben. »Das sollte er lieber nicht tun.«


  »Ich glaube, Sie machen sich unnötige Gedanken, Captain. Sie wissen doch genausogut wie ich, daß ein Mann seine Pflichten sehr ernst nehmen kann, ohne seinen Sinn für Humor verlieren zu müssen. Lieber Gott, über meine faulen Witze haben Sie sich noch nie beschwert, außer daß Sie stets behaupten, sie bereits zu kennen.«


  »Das ist ein gewaltiger Unterschied, Professor. Was immer Sie auch denken und in welcher Stimmung Sie auch immer sein mögen, stets verrichten Sie Ihre Arbeiten mit der gleichen Sorgfalt und Genauigkeit.«


  »Einige Leute behaupten, das sei Pedanterie.«


  »Auf der Erde vielleicht, aber dort muß man sich ja auch regelrecht anstrengen, einen wirklich kritischen Fehler zu begehen. Hier ist Pedanterie eine Lebensvoraussetzung. Manchen fällt es leicht, manche lernen es nie. Für letztere ist es besser, sie bleiben auf der Erde. Glauben Sie mir, ich könnte ruhiger schlafen, wenn ich unseren Mineralogen auf der Erde wüßte.«


  »Wenn man vom Teufel spricht  da kommen die beiden. Sie schleppen etwas mit. Hoffentlich haben Sie die Duschtanks gefüllt, Sir.«


  Hegg grinste.


  »Billiger Witz, was? Schließlich habe ich heute Tagesdienst.«


  In der Schleuse rauschte die Brause und spülte das Gift ins Freie. Hegg stand davor und betrachtete den behelfsmäßigen Pfropfen, mit dem sie das Loch verstopft hatten. Widerstandsfähigeres Material wäre ihm lieber gewesen, aber sie hatten keins.


  Kurze Zeit darauf kamen die beiden Männer in die Station und setzten die Kiste ab, die sie mitgebracht hatten. Arkady warf beide Arme in die Höhe und rief enthusiastisch:


  »So sauber, als käme sie eben aus der Fabrik.«


  »Die Mutter aller Erzadern, eine Bonanza, der größte Fund der Menschheitsgeschichte!« Sonny setzte einen Fuß auf die Kiste und nahm eine übertrieben heroische Pose ein. »Der größte Fund in der Galaxis!«


  »Wahrscheinlich habt ihr ein bißchen Erz gefunden?« vermutete Robson trocken.


  »Habt ihr mit dem Suchgerät geprüft, ob alle Giftspuren restlos beseitigt sind?« fragte Hegg.


  »Aber klar, Captain, alter Wachhund!« Sonny wurde so von seiner Begeisterung überwältigt, daß er die Tollkühnheit besaß, dem Captain auf die Schulter zu klopfen. Er bemerkte nicht, wie sich dessen Augen zu schmalen Schlitzen verengten. »Von diesem Augenblick an können Sie die Expedition als einen vollen Erfolg bezeichnen.«


  »Das Schiff trifft erst in drei Monaten hier ein, um uns abzuholen. Wir haben noch viel Arbeit vor uns …«


  »Ja, Papierarbeit und Berichte, Captain. Sinn der Expedition war es, reiche Vorkommen an Titanium, Beryllium oder Sodium zu entdecken. So reich, daß sich ein Abbau lohnen würde. Mit Robotern, natürlich, weil die sonst benötigten Luftvorräte niemals herbeigeschafft werden könnten.«


  »Wir haben das Zeug gefunden!« rief Arkady dazwischen. »Ein ganzer Berg aus reinem Erz! Sodium in jeder Menge! Ich sehe das alles schon vor mir  den Raumhafen, die Transportschiffe, die Roboter, den Hochofen. Ich höre das Brummen der schweren Maschinen und …«


  »Wenn ihr Russen poetisch werdet, dann sprecht ihr von Maschinen und Traktoren«, sagte Captain Hegg, von der Begeisterung ein wenig angesteckt. »Nun klettert mal endlich aus euren Anzügen, und wenn sich dann einer stark genug fühlt, kann er einen schriftlichen Bericht verfassen.«


  An diesem Abend vergaßen sie für ein paar Stunden, daß sie in einer winzigen Luftblase auf einer vergifteten Welt saßen. Sie feierten den Erfolg. Ihre Expedition war nicht umsonst gewesen, sondern noch viel erfolgreicher, als sie sich jemals vorgestellt hatten. Der zweite Planet der Sonne Altair würde seine Schätze hergeben müssen, ob er wollte oder nicht. Das Verdienst (und natürlich auch die Prozente) würden Captain Hegg und seinen Leuten gutgeschrieben werden.


  Hegg wühlte in der Kiste mit Trockenfisch, der ihnen allen schon bald zum Halse heraushing, und förderte vier Steaks zutage, die er für besondere Gelegenheiten verwahrt hatte. Robson, der zugleich auch die Pflichten eines Stationsarztes erfüllte, rückte mit einer kleinen Flasche Schnaps heraus. Der Alkohol förderte ihre gute Stimmung. Es wurde eine Nacht, die sie nicht so schnell vergessen würden. Spät erst gingen sie zu Bett, und als es dunkel war, riefen sie sich immer noch Scherzworte zu. Sie lachten sich halb tot, als Robson plötzlich laut zu schnarchen begann, aber dann schliefen sie endlich einer nach dem anderen ein.


  Als Captain Hegg plötzlich aufwachte, hatte er das untrügliche Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte.


  Er schüttelte den Kopf, um die Nachwirkungen des ungewohnten Alkohols zu vertreiben. Warum war er aufgewacht, obwohl er noch Müdigkeit in den Knochen spürte? In der Station war es dunkel. Von der Kontrolltafel her glühten die Lämpchen. Hegg sah, daß sie alle grün waren. Das also konnte es nicht sein. Wäre dort etwas nicht in Ordnung gewesen, hätten die Alarmsirenen sie schon längst alle aus dem Bett geworfen.


  Was also war es?


  Er räusperte sich. Sein Hals war trocken.


  Trocken!


  Er begann zu husten, als er tief einatmete. Rauch! Hier konnte es keinen Rauch geben, denn Zigaretten waren streng verboten. Außerdem gab es hier kaum etwas, das brennen konnte.


  Die Kiste mit den Erzproben…!


  »Aufwachen!« brüllte Hegg und sprang aus dem Bett. Noch bevor er den Lichtschalter erreichen konnte, sah er aus dem schmalen Spalt zwischen Kiste und Deckel ein rötliches Glühen dringen. »Aufstehen, aber schnell!«


  Er zerrte Sonny aus dem Bett und trat Arkady gleichzeitig in den Rücken. Robson war schon auf. Ohne zu überlegen, lief Hegg zu der Kiste und brüllte:


  »Robson! öffnen Sie die Luke zur Schleusenkammer!«


  Der Professor drehte bereits an dem Rad, als Hegg die Kiste mit den Schultern voranschob. Im gleichen Moment fanden die Flammen im Innern einen Ausweg und loderten in das Gesicht des Captains. Eine Rauchwolke puffte in den Raum. Hegg fiel zurück und begann zu husten.


  Sonny sprang herbei und warf Decken über die Kiste. Für einen Augenblick half das, gerade lange genug, daß Sonny und Arkady die Kiste bis zur geöffneten Schleusenluke schieben konnten. Dann hatten die unterdrückten Flammen auch die Decke durchgebrannt  und nicht nur sie.


  Flüssiges Metall tropfte von der Kiste und bildete eine Lache. Arkady rutschte aus und landete mit dem Knie in ihr. Ohne auch nur einen Laut von sich zu geben, rollte er beiseite und schlug mit den Händen die Flammen auf seinem Pyjama aus. Robson und Sonny gaben der Kiste inzwischen einen letzten Stoß und schoben sie in die Schleuse. Schwer schloß sich die Luke.


  »Absaugpumpe …«, keuchte Hegg.


  Aber die Aufforderung war unnötig. Auf einem Bein hatte sich Arkady zu den Kontrollen geschleppt. Der Motor begann zu summen.


  Das unheimliche Feuer erstickte, als der Sauerstoff geringer wurde. Die Ventilation in der Station arbeitete auf Hochtouren. Die Luft wurde erneuert und der Rauch abgesaugt.


  «Was ist eigentlich geschehen?« ächzte Arkady verstört. Er schien erst jetzt zu begreifen, in welcher Gefahr er geschwebt hatte. Sein Bein war blutig und geschwollen. Niemand achtete darauf.


  »Die Kiste muß nicht richtig verschlossen gewesen sein«, sagte Robson langsam. »Ich bemerkte es, als ich sie in die Schleuse stieß. Das rechte Schloß, wenn ich richtig gesehen habe. Es muß Luft in die Kiste eingedrungen sein.«


  »Wer hat die Kiste verschlossen?« Heggs Stimme war hart und fordernd.


  »Ich«, sagte Arkady. Dann, nach einer winzigen Pause, fügte er hinzu: »Aber Sonny öffnete sie noch einmal, um ein letztes Stück Erz hineinzutun.«


  Wie auf ein Kommando hin sahen alle Sonny an.


  »Ich habe nicht… ich kann mich nicht erinnern … vielleicht war es nur ein Unfall…«


  Er stotterte noch etwas, dann schwieg er.


  Robson saß direkt neben ihm.


  »Sie … Sie …«


  Mehr konnte er nicht sagen. Er stand auf und sah auf Sonny hinab. Sein kahler Schädel schimmerte in der künstlichen Beleuchtung, und die Backenknochen traten weit hervor. Er zitterte am ganzen Körper. Und dann holte er aus und schlug Sonny mit aller Kraft mitten ins Gesicht. Der Mineraloge verlor den Halt und taumelte zu Boden.


  Arkady sprang hinzu. Seine geballte Faust erwischte Sonny seitlich am Genick und schleuderte ihn ein Stück weiter, direkt vor Captain Heggs Füße. Ohne zu überlegen, trat Hegg zu. Sonny wälzte sich schreiend am Boden, während alle drei Männer erbarmungslos auf ihn einschlugen, bis Captain Hegg plötzlich begriff, was sie taten. Er rollte zurück und stand auf. Mit lauter Stimme forderte er Arkady und Robson auf, Sonny in Ruhe zu lassen, aber sie hörten nicht auf ihn.


  Es blieb ihm keine andere Wahl, als Arkady mit einem Boxhieb außer Gefecht zu setzen und Robson aufs Bett zu zerren und dort so lange festzuhalten, bis er zur Besinnung kam.


  Erst als Robson sich nicht mehr wehrte, sagte Hegg zu ihm:


  »Geben Sie mir den Schlüssel zur Apotheke, Professor.«


  Niemand erwähnte noch einmal die Ereignisse dieser Nacht, von den notwendigen technischen Bemerkungen abgesehen, die zur Wiederherstellung der Ordnung in der Station unerläßlich waren. Sonny Greer lag drei Tage im Bett, verbunden und schweigsam. Wenn jemand in seine Nähe kam, schloß er die Augen. Arkadys Wunden wurden täglich behandelt, und er humpelte in der Station herum und machte sich nützlich. Wenn Hegg sich bei einer Arbeit anstrengen mußte, begann er sofort zu husten. Und Professor Robson, der rein äußerlich nichts abbekommen hatte, schien kleiner geworden zu sein. Seine Haut hing überall lose am Körper herab.


  Sie unterhielten sich nur, wenn es nötig war, sonst gingen sie ihren Beschäftigungen nach und verhielten sich schweigsam.


  Noch dreizehn Wochen, bis das Ablösungsschiff landete.


  Am vierten Tag nach dem Zwischenfall stand Sonny Greer auf und spazierte probeweise in der Station auf und ab. Er schien wieder gesund zu sein.


  »Kann ich etwas tun?« fragte er.


  Arkady und Robson kehrten ihm wortlos den Rücken zu. Hegg sagte:


  »Arkady kann jetzt keinen Druckanzug anlegen, also müssen Sie mit mir 'raus, um noch einige Erzproben zu holen. Danach sind Sie vom Dienst befreit. Sie halten sich immer im Bett oder in der Nähe auf. Es ist Ihnen verboten, die Kontrollen oder Instrumente zu berühren. Das Essen wird Ihnen gebracht. Klar?«


  Danach sprach erst recht niemand mehr mit Sonny. Selbst dann nicht, wenn er sein Essen gebracht bekam. In der Station herrschte eine gespannte Atmosphäre, und Hegg begann sich zu fragen, wann die Explosion erfolgen würde.


  Einmal stolperte Sonny auf dem Weg zur Toilette und griff zur Kontrolltafel, um sich festzuhalten. Arkady versetzte ihm einen Schlag, daß er halb durch die Station flog und hart auf dem Boden landete. Niemand half ihm.


  Immer wieder schob Hegg den beabsichtigten Ausflug zu dem Erzberg auf, aber schließlich entschloß er sich doch dazu. Vielleicht war es gut, Sonny einige Zeit von den anderen zu trennen.


  »Morgen gehen wir 'raus«, sagte er. Er sah niemand dabei an. Für eine Weile war es ganz still, dann sagte Arkady:


  »Ich werde Ihren Anzug überprüfen, Captain.«


  »Ich helfe ihm«, erbot sich Robson und ging hinter dem Russen her. »Wenn zwei das tun, kann nichts passieren. Man kann niemals vorsichtig genug sein.«


  Hegg widersprach nicht, sondern ließ sie gehen. In den letzten Tagen war es nie anders gewesen. Bei jeder Gelegenheit vergewisserten sie sich, daß in der Station alles in Ordnung war, die Lufterneuerung einwandfrei funktionierte und die Schleuse vorschriftsmäßig geschlossen war. Es schien, als sei die Furcht vor den tausend Gefahren der fremden und lebensfeindlichen Welt um sie herum gestiegen. Captain Hegg konnte sich nicht mehr vorstellen, wie sie das noch bald drei Monate lang aushalten sollten.


  Als die beiden Männer zurückkehrten, fragte Sonny:


  »Haben Sie etwas dagegen, Captain, wenn ich meinen Anzug ebenfalls vorher überprüfe?«


  Niemand hatte sich um Sonnys Anzug gekümmert. Sie hatten ihn genauso ignoriert wie seinen Besitzer.


  »Von mir aus«, sagte Hegg und folgte ihm. Er beobachtete jede seiner Bewegungen, mißtrauisch und wachsam. Er wußte selbst nicht, warum er es tat.


  Am anderen Vormittag war die Stimmung noch schlechter.


  Sonny war gezwungen, allein in den schweren Raumanzug zu steigen. Niemand half ihm dabei. Robson und Arkady halfen Hegg, und sie gingen dreimal die Checkliste durch, ehe sie davon überzeugt waren, daß nichts Unvorhergesehenes passieren konnte. Die Innenluke war bereits geschlossen, als Hegg seinen Widerwillen überwand und zu Sonny ging, um auch dessen Anzug einer Kontrolle zu unterziehen.


  »Eins«, sagte Sonny. »Reservetank für Sauerstoff? …«


  »Eins«, wiederholte Hegg. »In Ordnung.«


  Langsam gingen sie die Liste durch.


  »Dreizehn  Auslaßventil.«


  »Dreizehn  geschlossen.« Heggs Hand berührte den Verschlußhebel. Er war geschlossen. Mit einer schnellen Bewegung öffnete er ihn halb.


  Eine Sekunde verging. Eine Ewigkeit.


  »Warten Sie …« Er verschloß das Ventil mit zitternden Fingern. »So, jetzt ist alles in Ordnung.«


  Was war da nur über ihn gekommen, dachte Hegg wütend, als sie die Schleuse verließen und auf die fernen Hügel zuwanderten. Warum hatte er das getan? Wollte er Sonny wirklich umbringen? Nein, das wollte er doch nicht, wenn es vielleicht auch für alle besser wäre, Sonny lebte nicht mehr. Wenn er tot war, konnte er keinen anderen mehr durch seinen Leichtsinn in Gefahr bringen.


  So einfach war das. Sonny Greer war eine Bedrohung für sie alle. Er war nicht ihr Freund, sondern ein Verbündeter des feindlichen Planeten, gegen den sie kämpften. Das spürten und wußten sie alle. Er war ein Verräter, ohne es sein zu wollen. Er wurde stets vom Pech verfolgt, und vielleicht war es nicht einmal seine Schuld. In ihrer jetzigen Lage, auf dieser Welt, war es für alle besser, wenn es keinen Sonny Greer gab.


  Genau in dieser Sekunde, als Hegg das dachte, stolperte Sonny Greer neben ihm, ließ den Probenkasten fallen und stürzte auf den harten Fels.


  Hegg stand wie erstarrt und unfähig, sich zu bewegen. Er sah, wie Sonny hilflos nach seinem Helm griff, die Hände verkrampft und zuckend. Die Funkeinrichtung war ausgeschaltet, und aus der Sprechanlage kamen erstickte Laute.


  Hegg bückte sich und versuchte, den Mann auf den Rücken zu drehen, aber Sonny wand sich, als habe er furchtbare Schmerzen. Dann, ganz plötzlich, sackte er in sich zusammen und blieb reglos liegen. Hegg drehte ihn um und starrte in das schmerzverzerrte und tote Gesicht.


  Zuerst empfand er Mitleid, aber dann schwemmte die Erleichterung alle anderen Gefühle hinweg.


  Allem Anschein nach war Sonny durch die giftige Atmosphäre von Altair-II getötet worden. Erstickt war der richtige Ausdruck. Aber wie sollte das Gift in seinen Raumanzug gelangt sein? Er hatte kein Leck. Hegg konnte das beschwören, denn er selbst war es gewesen, der Sonnys Anzug überprüft hatte.


  Und dann dachte er an seine Hand, die gegen seinen Willen das Ventil geöffnet und wieder geschlossen hatte. Erschreckt griff er nach dem winzigen Hebel  er saß fest.


  Wirklich fest?


  Doch, der Hebel saß fest, aber Hegg bemerkte, daß von dem Gewinde noch ein kleines Stück zu sehen war. Der Hebel war also nicht vollständig eingedreht worden  obwohl er fest saß.


  Er rückte den toten Sonny so zurecht, daß er an seinem Kopf vorbei direkt in das Ventil im Helm schauen konnte. Es war halb geöffnet. Ein winziger Gesteinsbrocken hatte sich eingeklemmt. Da der Druck im Anzug stets größer war als jener auf der Oberfläche des Planeten, war die Atemluft allmählich entwichen und durch die giftige Atmosphäre ersetzt worden.


  Kein Zweifel: Sonny Greer war tot.


  Wieder verspürte Hegg die Erleichterung darüber, aber sie vermischte sich mit einer tief im Unterbewußtsein nagenden Frage:


  Wie war das Stück Gestein oder Metall in das Ventil geraten?


  Ein Unfall?


  Ein merkwürdiger Unfall oder Zufall, der den Verschlußhebel so genau und fest einpassen ließ, daß man ihn für verschlossen halten mußte. Selbst dann, wenn man gewissenhaft nachprüfte.


  Oder ein glücklicher Zufall? Vielleicht.


  »Todesursache: Unfall«, murmelte Hegg vor sich hin, als er aufstand. Sorgfältig klopfte er die fremde Erde von den Händen, die in dicken Handschuhen steckten. Schließlich wischte er sie noch an den Hosen ab. »Natürlich war es ein Unfall, Sonny. Ich kann ja nicht gut in dem Bericht vermerken, daß du Selbstmord begangen hast.« Er sah auf den bewegungslosen Körper hinab. »Eigentlich war es Notwehr, vielleicht auch Gerechtigkeit, was weiß ich. Aber das alles kann ich nicht in der Meldung schreiben, oder doch, Sonny?«


  Jetzt, wo die Gefahr beseitigt war, fühlte er auf einmal Mitleid. Vielleicht hatte er es immer gehabt, aber die Angst vor einem tödlichen Zufall und der Wille zum Überleben hatten es verdrängt.


  »Tut mir leid, Sonny«, murmelte er und berührte sanft die Schulter des Toten. »Du hättest niemals hier herauskommen sollen. Es war unser Fehler, daß wir das nicht gleich gewußt haben. Auch für dich wäre es besser gewesen.« Er richtete sich wieder auf. »Ich gehe jetzt in die Station zurück und sage es den anderen. Das kann man nicht mit einem Funkspruch erledigen.«


  Und er ging.


  Er hoffte, daß er einige Dinge vergessen haben würde, bis er die Station erreichte. Es würde besser für sie alle sein.


  Auch für Sonny Greer.


  Das größte aller Monster


  (The King of the Beasts)


  


  Philip Jose Farmer


  


  


  Der Chefbiologe führte seinen berühmten Besucher durch alle Abteilungen des interstellaren Zoos und die angeschlossenen Laboratorien.


  »Natürlich sind unsere Geldmittel viel zu knapp«, erklärte er auf eine Frage des Besuchers, »um wirklich alle ausgestorbenen Rassen zu restaurieren. Es ist uns jedoch gelungen, eine große Anzahl der höherstehenden Geschöpfe zum Leben zurückzubringen und hier zu halten. Der Mensch hatte sie brutal ausgerottet, und wenn Sie mich fragen, so sage ich Ihnen ganz ehrlich: jedesmal, wenn eine Rasse von der Oberfläche der Erde verschwand, schlug der Mensch Gott ins Angesicht. Er brachte es fertig, fast alle Tiere verschwinden zu lassen, und er nannte es dann Fortschritt.«


  Er schwieg und sah über die Gräben und Kraftfelder hinweg. Ein Zebra galoppierte durch die künstliche Steppe, scheinbar schwerelos und in jeder Bewegung stolz und voller Majestät. Der Bart eines Seelöwen zeigte sich auf der gekräuselten Oberfläche eines Sees. Dahinter, im dichten Bambus, hockte ein Gorilla und sonnte sich. Flamingos standen am flachen Strand und sahen zu, wie ein Nilpferd sich im Schlamm suhlte. Im Gras unter Bäumen stand eine Giraffe.


  »Sehen Sie den Dodo dort? Nicht sehr schön, aber originell. Und so schrecklich hilflos. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Wiederbelebungsvorgang.«


  In dem riesigen Gebäude schritten sie zwischen unzähligen großen Behältern hindurch, deren Vorderseite aus durchsichtigem Material bestand. Deutlich konnten sie sehen, was in den Tanks geschah, die mit einer blassen, farblosen und dicken Flüssigkeit angefüllt waren.


  »Das hier sind die Embryos afrikanischer Elefanten«, erklärte der Chefbiologe. »Es ist unsere Absicht, eine größere Herde heranzuzüchten und dann in Reservaten auszusetzen.«


  »Sehr lobenswert«, sagte der berühmte Besucher und nickte voller Anerkennung. »Man sieht, daß Sie die Tiere wirklich lieben. Habe ich recht?«


  »Ich liebe alles Leben.«


  »Verraten Sie mir eins«, bat der Besucher. »Woher haben Sie die Daten, die für eine Wiedererschaffung doch unerläßlich sind?«


  »Meist stehen uns gut erhaltene Skelette und Häute aus den alten Museen zur Verfügung. Dann fanden wir Bücher und Filme, die wir restaurierten und übersetzten. Sehen Sie da die großen Eier? In ihnen warten die jungen Strauße aufs Ausschlüpfen.« Sie gingen weiter. »In diesem Tank wachsen die Tiger heran  sehr gefährliche Tiere, aber unbedingt wert, erneut zu leben.«


  Vor dem letzten Behälter in der langen Reihe blieb der Besucher jäh stehen.


  »Nur ein Exemplar? Was ist es?«


  »Armes Monster«, sagte der Biologe mit trauriger Stimme. »Es wird immer allein sein, und ich werde viel Kummer mit ihm haben.«


  »So gefährlich?« wunderte sich der Besucher. »Gefährlicher als die Elefanten und Tiger und Bären?«


  »Ich benötigte eine spezielle Erlaubnis, diesen einen zu restaurieren«, erklärte der Biologe. Seine Stimme klang unsicher.


  Der Besucher trat entsetzt einen Schritt zurück und starrte in den Tank. Dann sah er den Biologen an.


  »Dann muß es ein… aber nein, das würden Sie niemals wagen!«


  Der Biologe nickte.


  »Doch«, sagte er. »Es ist ein Mensch.«


  Der Flüchtling


  (Runaway)


  


  William Morrison


  


  


  »… ein winziger Lichtfleck erschien auf dem Bildschirm und wurde mit furchterregender Geschwindigkeit größer. Energieblitze grellten auf und hüllten das Raumschiff ein, das wild hin und her geworfen wurde. Vergeblich versuchte es zu fliehen. Rogue Rogan preßte die Lippen fest aufeinander. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sein Herz klopfte wild vor Aufregung. Er wußte, was ihm bevorstand. Er wußte, daß der Tag der Vergeltung gekommen war, den er schon so lange gefürchtet hatte. Und dann …«


  »Plato!«


  Plato sprang auf die Füße und schob das Buch blitzschnell unter die Kissen. Geistesgegenwärtig griff er nach einem Schulbuch und schlug es auf. Er überflog die erstbesten Zeilen, ohne ihren Sinn zu begreifen. Da hatte es Rogue Rogan besser; das wenigstens brauchte er nicht zu fürchten.


  In der Tür stand der Lehrer, der für den Schlafsaal verantwortlich war.


  »Plato, hast du das Läuten nicht gehört?«


  »Läuten?« Platos Augen öffneten sich erstaunt. »Nein, Sir, ich habe nichts gehört. Ich lernte gerade meine Lektion und war so vertieft…« Er schlug das Buch zu und legte es zu den anderen zurück. »Tut mir leid, Sir. Werden Sie mich nun bestrafen?«


  Der Lehrer studierte das Gesicht des reuigen Sünders.


  »Vielleicht. Aber nun mach deinem Namen Ehre und zeige, daß du klüger bist als die anderen. Ab in die Klasse.«


  Plato rannte davon. Immer diese Anspielung auf seinen Namen! Das ging nun schon so, seit er denken konnte. Noch bevor er überhaupt wußte, daß der erste Träger dieses Namens ein berühmter Philosoph gewesen war, hatte man ihn deshalb ausgelacht. »Zeig, daß du klüger bist als die anderen!« Blödsinn! Warum hatte man ihm keinen gewöhnlichen Namen gegeben? Es gab doch genug davon. Jim, Jack, George, Tom, Bill  sie alle waren besser als ausgerechnet Plato. Auf jeden Fall tausendmal besser als der Name, den er oft genug von seinen Mitschülern zu hören bekam: Plato, der spinnende Philosoph.


  Leise und unauffällig schlüpfte er in seine Bank, ohne das eintönige Gemurmel des Lehrers auf dem Podium zu unterbrechen. Sie hielten ihn also für einen Spinner und Träumer? Sollten sie ruhig, und sollten sie auch über ihn lachen. Er war jetzt erst zehn Jahre alt, aber eines Tages würde er ein richtiger Mann sein, und dann würde er es ihnen schon zeigen. Er würde kein erfundener Held sein wie dieser Comets Carter, der fremde Sonnensysteme besuchte und Piraten jagte, die sich in den Weiten des interstellaren Raumes versteckt hielten.


  Eines Tages … und im gleichen Augenblick kam ihm ein Gedanke, der wie Feuer brannte und ihm keine Ruhe mehr ließ: Warum nicht gleich?


  Ja, warum eigentlich nicht? Er war klug und würde schon auf sich aufpassen. Selbst seine Lehrer mußten zugeben, daß er nicht gerade dumm war, abgesehen von seiner ständigen Träumerei. Er entsann sich des Tages, an dem ein Raumschiffmodell in die Schule gebracht wurde. Ein pensionierter Astrogator erklärte den Schülern, wie das Ding funktionierte und wie man es steuern mußte, um Zusammenstöße mit Meteoren zu vermeiden. Plato hatte sich hinter die Kontrollen setzen dürfen, und selbst der Astrogator hatte Überraschung gezeigt, als er sah, mit welcher Sicherheit der Junge einen Flug simulierte.


  Im wirklichen Leben, dachte Plato, würde er genauso sicher sein. Er war fest davon überzeugt. Sollten sie ihn doch vor richtige Probleme stellen, statt immer so dumm zu fragen, was die Wurzel von siebentausend war oder wer den dritten Mond des Mars entdeckte. Er würde es ihnen dann schon zeigen.


  »… und so«, sagte der Lehrer auf dem Podium gerade, »werdet ihr auf eure späteren Pflichten im Leben vorbereitet…«


  Dir huste ich was, dachte Plato grimmig. Weglaufen werde ich. Genau das!


  Aber wohin nur? Es gab genug Sterne, unzählige Planeten und bewohnbare Asteroiden.


  Plato begann wieder zu träumen. Ein Planet, auf dem man einen Raumanzug tragen mußte, kam überhaupt nicht in Frage. Wenn schon, dann mußte er sich einen Planeten aussuchen, der Terra oder Venus glich, was Atmosphäre, Gravitation und Lebensbedingungen betraf. Aber es mußte dort Gefahren zu bestehen geben, sonst war es langweilig.


  Neben ihm sagte eine Jungenstimme:


  »Aufwachen, du Träumer. Die Stunde ist vorbei.«


  Er hob den Kopf und sah, daß der Lehrer seine Lektion beendet hatte. Die Schüler waren aufgestanden und verließen das Klassenzimmer. Schnell schloß er sich ihnen an.


  Als an diesem Abend im Schlafsaal das Licht gelöscht wurde, lag Plato noch lange wach. Es war dunkel. Er dachte nicht daran, schon einzuschlafen. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken, und er machte Pläne für die Zukunft. Dann, als es ruhig um ihn geworden war und die anderen Schüler längst schliefen, setzte er seine Spezialbrille auf, die er selbst konstruiert hatte. Mit einem kleinen Schalter schaltete er das Infrarotlicht ein. Für die anderen war es unsichtbar, aber nicht für ihn. Er zog sein Buch unter dem Kopfkissen hervor und begann zu lesen …


  »… und dann jagte das Raumschiff in eine weite Kurve hinein. Panik ergriff Rogue Rogan, als die vierdimensionale Raumfalte nach ihm griff. Wütend ballte er die Fäuste in Richtung der Verfolger. ›Bei allen Teufeln des Kohlensacks!‹ fluchte er. ›Der Mann, der mich lebend bekommt, ist noch nicht geboren! Ihr werdet sterben, ihr Feiglinge!‹ Und Rogue Rogan eröffnete das Feuer mit allen Bordgeschützen …«


  Natürlich starben sie nicht. Plato grinste verächtlich. Obwohl er ein ausgesprochener Bewunderer von Comets Carter war, konnte er diesem Roman keinen besonderen Geschmack abgewinnen. Selbst wenn der Held in eine Falle geriet, wußte man schon immer vorher, daß er ihr wieder entkam. Auch Rogue Rogan entkam immer. Dabei handelten beide sehr oft so unintelligent und unlogisch, daß selbst Plato den Kopf schütteln mußte.


  Er, Plato, würde niemals so unlogisch handeln. Wenn er Comets Carter wäre, würde er Rogue Rogan in eine perfekte Falle locken und ihn endlich bestrafen. Das war schon lange überfällig. Mit zehnfacher Lichtgeschwindigkeit würde er hinter ihm herjagen, dann schneller werden, so daß die Lichtjahre zu Sekunden wurden. Und dann würde er …


  Er hatte gerade noch Zeit, das Licht abzudrehen und die Brille mit dem Buch unters Kopfkissen zu schieben, dann war er eingeschlafen.


  Während des folgenden Tages machte er Pläne. Der nächste Raumhafen war zweihundert Kilometer entfernt. In klaren Nächten konnte man die Rückstoßflammen der startenden Schiffe erkennen, die wie Sternschnuppen aussahen  nur flogen sie in umgekehrter Richtung. Sie stiegen hinein in das schwarze Nichts und verschwanden im Universum. Er würde nachts aus dem Haus schleichen, einen Passagiergleiter zum Raumhafen nehmen und sich dort in einem Schiff verstecken, bis es startete. So einfach war das, wenn man sich erst einmal entschlossen hatte.


  Natürlich brauchte er Geld. Vielleicht hatte er nur die Hälfte zu bezahlen, aber das war immer noch genug. Lebensmittel mußte er auch genügend haben. Er wollte sich irgendwo in einem Laderaum verbergen und warten, bis das Schiff gestartet war. Dann gab es kein Zurück mehr, aber vielleicht würde er lange warten müssen. Mit leerem Magen würde das kaum ein Vergnügen sein.


  Nein, verhungern wollte er nicht. Selbst Comets Carter mußte hin und wieder etwas essen, selbst im Hyperraum. Plato benötigte also Geld, um die Reise zum Raumhafen und Lebensmittel bezahlen zu können.


  Das Buch konnte er nicht verkaufen. Außerdem war es schon alt und abgegriffen. Niemand würde es haben wollen, und sie würden ihn auslachen, wenn er mit seiner Absicht herausrückte. Aber seine Spezialbrille  dafür konnte er etwas verlangen. Außerdem hatte er sich einen kleinen Funkempfänger gebastelt, mit dem sich Meldungen aus dem Weltraum empfangen ließen. Auch dafür gab es Interessenten.


  Am Abend gelang ihm der erste Verkauf. Im anderen Schlafsaal war ein neuer Schüler untergebracht, der ähnliche Passionen wie Plato hatte. Auch er liebte abenteuerliche Geschichten und las sie heimlich, aber noch mehr liebte er es, entsprechende Radiosendungen zu hören. Er war erst vor sechs Monaten von der Erde gekommen und vermißte die spannenden Hörspiele, die es auf der Venus nicht gab. Platos Spezialempfänger war genau das, was er suchte. Ohne zu handeln, bezahlte er die verlangten zehn Kredite und zog glücklich mit dem Empfänger ab.


  Mit der Brille war es schon schwieriger. Zwar trieb Plato einen Interessenten auf, aber der war mehr als mißtrauisch.


  »Wo hast du die denn gestohlen?«


  »Ich habe sie nicht gestohlen«, erklärte Plato geduldig und nicht zum erstenmal. »Ich habe sie selbst gebaut.«


  »Das glaubst du doch wohl selbst nicht! Bestimmt hast du sie irgendwo geklaut, und wenn man eines Tages dahinterkommt …«


  »Gut, wenn du sie nicht haben willst, verkaufe ich sie einem anderen. Ich werde schon jemand finden.«


  Aber der Skeptiker wollte sie wenigstens probieren. Plato erlaubte es ihm. Er tat es in der Gewißheit, daß der andere die Brille bestimmt kaufen würde, wenn er erst einmal wußte, wie sie funktionierte und was sich damit alles anfangen ließ.


  Er behielt recht. In wenigen Minuten war er um fünfzehn Kredite reicher geworden, dabei hatte er nur mit zehn oder zwölf gerechnet.


  In seinem Besitz befanden sich noch andere Gegenstände, die er nach und nach an den Mann brachte. Später, im Weltraum, brauchte er sie nicht mehr.


  Am anderen Tag, als die Planetarische Geographie-Stunde zu Ende war und es Zeit wurde, den Biologiesaal aufzusuchen  Tierpsychologie war heute das Thema , verließ Plato ohne viel Umstände das Heim. Im Helikopter saß ihm ein Passagier gegenüber, dessen neugierigen Blicke ihm allmählich auf die Nerven gingen. Er murmelte vor sich hin:


  »Immer ich! Warum konnten sie auch keinem anderen den Auftrag geben?«


  Danach erlosch das Interesse des anderen.


  In der Stadt ging er zum Schalter, um das Billett für den Gleiter zu kaufen. Er mußte eine Genehmigung vorzeigen, und zum Glück hatte er auch daran gedacht. Die Unterschrift des Anstaltsleiters war natürlich gefälscht und hatte viel Arbeit erfordert.


  Um die Verfolgung zu erschweren, verlangte Plato ein Billett nach Venusberg, das genau in der entgegengesetzten Richtung des Raumhafens lag. Es kostete sogar etwas mehr, aber das war nur gut so. Einmal im Gleiter zum Raumhafen, würde er dem Kontrolleur erklären, daß der Mann am Schalter sich geirrt haben mußte. Da die Gesellschaft keinen finanziellen Verlust erlitt, würde die Angelegenheit keine weiteren Schwierigkeiten bereiten.


  Plato war sehr stolz auf seinen Trick und außerdem fest davon überzeugt, daß er damit Erfolg haben würde. Schließlich war er ganze zehn Jahre alt, und es bereitete ihm besondere Freude, die Erwachsenen hinters Licht zu führen.


  Im Gleiter fand er neben einer älteren Frau einen freien Platz. Sie war von Paketen umgeben und starrte ihn an, als sei er ein Weltwunder. Plato kümmerte sich nicht darum und machte sich so klein wie möglich, um kein weiteres Aufsehen zu erregen. Auf keinen Fall wollte er von der Frau bemitleidet oder gar bemuttert werden.


  Aber er hatte Pech. Sie sagte:


  »So ein kleiner Junge, und ganz allein auf der Reise …? Bist du das erste Mal so allein unterwegs?«


  »Ja, meine Dame«, erwiderte er nervös. Er konnte alle die anderen Fragen schon jetzt in ihrem Gesicht ablesen. Er mußte verhindern, daß sie gestellt wurden. Schnell sah er aus dem Fenster nach unten, wo die Landschaft vorbeiglitt. »Oh, wie klein alles geworden ist!«


  Das mußte man sich einmal vorstellen! Er, der Comets Carter auf seinen gefährlichen Flügen durch Raum und Zeit begleitet hatte, mußte so tun, als fürchte er sich vor einem Hopser mit so einem lächerlichen Gleiter. Aber das Ablenkungsmanöver gelang.


  »Nicht wahr, es ist schrecklich? Viel schrecklicher als Raumfahrt.«


  »Sind Sie denn schon im Weltraum gewesen, meine Dame?«


  »Aber natürlich, mein Junge. Sehr oft sogar. Sicher, der Start ist beschwerlich und anstrengend, das muß ich zugeben, aber dann, im freien Fall, ist es wunderbar. Was willst du später einmal werden?«


  Seine Zukunft war bereits festgelegt, aber er dachte nicht daran, sich ihnen zu fügen. Er wurde genau das, was er zu werden wünschte.


  »Weltraumforscher«, sagte er.


  Sie lachte.


  »Ihr Jungens seid doch alle gleich, ganz egal, wie verschieden ihr auch aussehen mögt. Mein Junge war genauso. Forscher! Ausgerechnet das!«


  Plato antwortete nichts. Der Flug dauerte nur eine halbe Stunde, und der Kontrolleur kam immer näher. Er machte nur Stichproben, und natürlich fragte er auch Plato nach seinem Billett.


  Es fiel Plato schwer, es in der Tasche zu finden, aber endlich konnte er es dem Mann reichen. Wie erwartet sagte der:


  »Du bist in den falschen Gleiter gestiegen, mein Junge.«


  Die Frau auf dem Nebensitz rief aus:


  »Ist das nicht eine Schande, ein Kind allein reisen zu lassen? Sicher wartet man nun in Venusberg auf dich.«


  Plato begann zu weinen. Das war nicht schwer. Er hatte es in der Schule oft genug geübt. Mit Erfolg.


  »Ja.«


  »Schlimm! Und wie wirst du nun nach Venusberg kommen?«


  »Ich weiß nicht. Ich hatte nur genug Geld, um das Billett bezahlen zu können.«


  »Kann die Gesellschaft da nichts unternehmen?« fragte die Frau den Kontrolleur.


  »Nur dann, wenn sie schuld hat. Tut mir leid, mein Junge, aber du mußt mir das Billett überlassen. Es ist verfallen.«


  Die Frau warf dem Mann in der Uniform der Fluggesellschaft einen bitterbösen Blick zu. Brummend entfernte er sich dann.


  »So ein gemeiner Kerl«, sagte sie zu Plato. »Sie haben kein Verständnis für Kinder. Hör zu …« Plato dachte einen Augenblick, sie würde ihm Geld geben wollen, damit er vom Raumhafen nach Venusberg zurückfliegen könne, aber so mütterlich, mußte er dann feststellen, war sie nun wieder auch nicht. »Weißt du, was du tun mußt? Du schickst einfach ein Telegramm nach Venusberg. Dann werden sie dir Geld schicken oder dich abholen.«


  »Danke, das werde ich tun«, erwiderte Plato gehorsam und dachte bei sich: mit guten Ratschlägen sind sie immer bei der Hand, aber auf die Idee, mir Geld zu geben, kommt niemand.


  Was soll ich wohl mit solchen Ratschlägen anfangen?


  Als er ausstieg, winkte er ihr noch einmal freundlich zu, dann mischte er sich unter die Menschenmenge, die dem Ausgang zustrebte.


  Als er endlich das eigentliche Lande- und Startfeld zu Gesicht bekam, sank sein Herz in die Hosentasche. Der Eingang war schwer bewacht, und es schien so gut wie unmöglich, unbeobachtet durch die Sperre zu gelangen, geschweige denn heimlich in eins der Passagierschiffe zu klettern.


  Ziellos wanderte er an dem hohen Zaun entlang, durch den er gut die vielen Menschen, die Schiffe und die Mannschaften erkennen konnte. Erst jetzt sah er, wie groß die Schiffe wirklich waren, und wie schnell sie flogen, wenn er sie über zweihundert Kilometer hinweg noch als rasende Sterne wahrnehmen konnte. Fast senkrecht standen sie an den stählernen Startgerüsten über den Gruben, die den radioaktiven Heckstrahl auffingen.


  Sein Auge fiel auf einen alten Frachter, dessen Hülle längst nicht mehr neu schimmerte und voller Narben war. Das war so ein Schiff, wie Comets Carter es in einer ähnlichen Situation einfach gestohlen hatte. Nein, es war umgekehrt gewesen, entsann sich Plato. Die Mannschaft hatte Carter überfallen und in einem solchen Frachter entführt…


  »… der alte Frachter legte sich ein wenig seitwärts, als er einen riesigen Bogen machte. Die Steuerdüsen versuchten, das Schiff auf ebenem Kiel zu halten. Jetzt, dachte Comets Carter grimmig, ist es soweit. Das war die Rache, die Rogue Rogan lange geplant hatte, zusammen mit seinen nichtmenschlichen Kumpanen und grausamen Freunden. Jeden Augenblick konnten die Elektronengeschütze der Verfolger aufblitzen und den Frachter in flammendes Verderben hüllen. Wenn der glühende Gasball erlosch, würde von Comets Carter nur noch eine strahlende Photonenwolke übrig sein, die mit Lichtgeschwindigkeit nach allen Richtungen auseinanderstrebte, bis sie am Ende aller Zeiten die Grenzen des Universums erreichte …«


  Natürlich war das nur eine erfundene Geschichte, aber wenn sie sich wirklich ereignet hätte, dann nur auf so einem Schiff, wie es da hinter dem Zaun auf dem Landefeld stand.


  Ein Wächter sah den Jungen, wie er durch den Zaun blickte. Langsam kam er herbeigeschlendert.


  »Nun, was machst du denn da?«


  »Ich betrachte die Schiffe«, erklärte Plato wahrheitsgemäß. Dann fügte er hinzu, um keinen Fehler zu machen: »Oh, ich hätte wirklich Angst, mit einem zu fliegen. Nicht für eine Million Kredite würden Sie mich in so ein Raumschiff hineinbringen, Sir.«


  Der Mann lachte belustigt auf.


  »Die Raumschiffe sind auch nicht für dich und deinesgleichen da. Sie fliegen zu anderen Sonnensystemen.«


  »Zu anderen Sonnen? Nicht möglich! Das kleine Schiff dort, die MARIA …«


  »Der Kahn? Nur ein interplanetarischer Frachter, mehr nicht. Doch selbst er dürfte dich nicht mitnehmen. So, und nun halte mich nicht länger auf und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


  Nichts tat Plato jetzt lieber. Allerdings, so mußte er bei sich feststellen, half ihm das Herumlaufen auch nicht weiter. So kam er nie durch die Sperre und den Zaun. Und selbst wenn es ihm gelang, wie sollte er wissen, wohin das Schiff flog? Vielleicht gelang es ihm, sich an Bord zu verbergen, und die Rakete flog womöglich zur Erde. Von dort aus war es leicht, ihn zur Venus zurückzuschicken. Ein unehrenhaftes Ende seines Ausfluges.


  Er schauderte zusammen, als er daran dachte. Aber auf der anderen Seite regte die schreckliche Vision seine Denkfähigkeit an. Schließlich gab es ja Zeitungen, und in der Schule hatte er außer einer Menge unnützer Dinge auch lesen gelernt.


  Er kaufte sich also eine Zeitung und schlug sofort die richtige Seite auf. Jedes Schiff war genau bezeichnet, und er entsann sich, einige der aufgeführten Namen auf den schimmernden Bugspitzen gelesen zu haben. Dahinter standen die Zielhäfen.


  Trotzdem blieb immer noch die Frage, wie er an den Wächtern vorbeikommen sollte. Sein Magen knurrte plötzlich, und er kam zu dem Ergebnis, daß ein solches Problem niemals mit leeren Eingeweiden gelöst werden konnte. Er hatte seit Stunden nichts mehr gegessen.


  Beim Raumhafen gab es Dutzende von Restaurants, aber bevor er eins betrat, studierte er sorgfältig die außen angebrachten Speisekarten und die Preise. Wäre die Dame in dem Gleiter freigebig gewesen, hätte er sich wegen der Preise jetzt keine Sorgen zu machen brauchen. Das Geld, das er noch bei sich hatte, würde höchstens zwei Tage reichen. Wenn er bis dahin kein Schiff gefunden hatte, mußte er hungern.


  Er wählte ein Gericht, das er von der Schule her nicht kannte  Speisen aus richtigen Pflanzen und echtes Fleisch, mit nur wenig synthetischen Zusätzen, damit sie Geschmack erhielten. Es schmeckte ihm nicht besonders, aber es machte satt. Außerdem stärkte es sein Selbstvertrauen und gab ihm das Gefühl, selbständig geworden zu sein.


  Er leerte den Teller nur deswegen, weil ihm beigebracht worden war, daß jede Verschwendung von Lebensmitteln eine Sünde sei. Was würden sie ihm wohl auf dem Schiff zu essen geben, fragte er sich voller Zweifel. Angenommen, spann er den Faden weiter, sie würden so weit fliegen, daß die Reise fünf Jahre dauerte. Fünf Jahre würde er dann von so einem Zeug leben müssen, wie er es eben heruntergewürgt hatte. Feine Aussichten. Er schüttelte sich. In den Büchern hatte er derartige Kleinigkeiten immer überlesen, wenn sie überhaupt erwähnt waren.


  Er lehnte sich in den Stuhl zurück. Erst jetzt merkte er, wie müde er war. Die Augen fielen ihm zu, aber dann legte sich ihm eine schwere Hand auf die Schulter. Mit einem Ruck fuhr er hoch.


  Es war der Kellner. Er sagte:


  »Dies ist wohl nicht der richtige Ort, sich auszuschlafen.«


  »Tut mir leid, Sir. Ich war so müde.«


  »Du bist schon lange hier. Wartest du auf jemand?«


  »Ja, Sir. Etwas muß ihn aufgehalten haben.«


  »Vor drei Stunden bist du hier hereingekommen. So lange wartest du nun schon.«


  »Ich verstehe auch nicht, warum es so lange dauert, Sir.«


  »Nun, hier kannst du nicht bleiben, mein Sohn. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich kenne die Frau in der Fundstelle, dort gebe ich dich ab. Sie wird sich um dich kümmern. Komm jetzt mit, Kleiner.«


  Als Plato dem Kellner folgte, füllten sich seine Augen unwillkürlich mit Tränen. Er sah alles nur noch verschwommen. Gleichzeitig aber begann sein Gehirn fieberhaft zu arbeiten. Es war ihm klar, daß sie ihn auf der Schule bereits vermißten. Die Suche mußte schon begonnen haben. Bis zur Gleiterstation war das leicht gewesen, aber vielleicht war es ihnen trotz seines genialen Tricks gelungen, seine Spur bis zum Raumhafen zu verfolgen. Vielleicht forschten sie sogar auf der Fundstelle nach und erwarteten ihn bereits …


  Nein, er war nicht so weit gelaufen, um wieder eingefangen zu werden. So schnell gab er nicht auf.


  Noch im Ausgang gab Plato dem Kellner einen Stoß und rannte an ihm vorbei auf die Straße hinaus. Er hörte hinter sich den Mann rufen und schimpfen, aber er kümmerte sich nicht mehr darum. In wenigen Sekunden war er in der Menge verschwunden und untergetaucht.


  Wenn er überhaupt noch an Bord eines interstellaren Schiffes wollte, dann mußte das bald geschehen. Was hätte Comets Carter wohl an seiner Stelle getan? Ob er …?


  Er dachte den Gedanken nicht mehr zu Ende. Auf der anderen Seite der Straße ging ein Junge in der Uniform eines Boten.


  Ohne zu überlegen oder zu zögern, lief Plato hinter ihm her und holte ihn ein.


  »Haben Sie einen Augenblick Zeit«, fragte er höflich, wie man es ihm auf der Schule beigebracht hatte.


  Der Bote, nicht viel älter als Plato, machte weniger Umstände.


  »Was willst du? Ich habe keine Zeit.«


  »Ich hätte gern ein Autogramm von Captain Halverson, Kommandant der SPACE SYMPHONY …«


  »Na und? Von mir aus …«


  »Der Haken ist, man läßt mich bestimmt nicht durch die Sperre. In der Uniform eines Boten vielleicht…«


  Der Bote starrte ihn an.


  »Du bist wohl übergeschnappt, was? Nicht für eine Million Kredite würde ich dir meine Uniform leihen, wenn du das meinst.«


  Plato nickte nervös.


  »Ja, das meine ich. Aber ich habe keine Million Kredite, nur acht. Die gebe ich dir, wenn du sie mir leihst. Eine halbe Stunde, das ist alles. Es ist die letzte Chance für mich, ein Autogramm von ihm zu bekommen. Er fliegt nach Rigel und kann vor fünf Jahren nicht zurück sein.«


  Platos Stimme war immer leiser und hoffnungsloser geworden.


  »Acht Kredite, sagst du?«


  In den Augen des Boten glomm Interesse auf.


  »Ja, mehr habe ich wirklich nicht. Wir brauchen nur die Kleider zu wechseln, das ist alles. Für eine halbe Stunde. Bitte, ich muß Halverson sehen. Dann wird er mir bestimmt sein Autogramm geben.«


  »Also gut«, sagte der Bote ganz unerwartet. »Aber beeile dich. Ich warte an der Sperre.«


  In einer Toilette zog Plato sich aus und stieg in die Uniform des Boten. Er zitterte vor Aufregung. Wenn er so durch die Sperre ging, würde er auffallen. Mit Mühe zwang er sich zur Ruhe. Die Uniform paßte nicht gut, obwohl der andere Junge nicht größer war als er selbst. Er gab ihm das Geld und sagte:


  »Vielen Dank. Du tust mir einen Riesengefallen.«


  Bis er die Sperre erreichte, war er ganz ruhig. Mit betonter Lässigkeit sagte er zu den Kontrolleuren:


  »Telegramm von der Erde für Captain Halverson.«


  Sie sahen ihn nicht einmal an.


  Er passierte die Sperre.


  Gelungen, dachte Plato voller Genugtuung. Kaum außer Sicht der Sperre, wechselte er die Richtung. Er ging nicht zur SPACE SYMPHONY, sondern in Richtung der LONG RANGER, die nach Aldebaran flog.


  »Erd-Telegramm für Captain Brinjar«, murmelte er und sah gelangweilt aus, als täte er seit Jahren nichts anderes, als Telegramme auf Raumschiffen abliefern.


  Der Offizier nickte und ließ ihn an Bord.


  Es war alles ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Die Korridore erinnerten ihn an die Korridore in der Schule. Die Kabinen waren winzig. Obwohl hell erleuchtet, waren die Nebengänge im Schiff nichts als winzige Tunnels, durch die man sich hindurchzwängen mußte.


  Immer wieder traf er neue Gänge an, und bald wußte er nicht mehr, wo er war. Eine gute Ausrede, dachte er, wenn sie mich erwischen. Ich sage einfach, daß ich mich verlaufen habe.


  Am Ende eines Ganges war eine Tür, auf der zu lesen stand: Maschinenraum. Eintritt verboten.


  Er trat ein. Ein Mechaniker sah ihm entgegen.


  »Telegramm für Captain Brinjar. Man sagte mir, er sei hier zu finden.«


  »Hier ist er nicht. Versuche es im Ladebunker.«


  Plato bedankte sich und lief den Gang zurück. Er achtete nun mehr auf die Hinweisschilder, die überall angebracht waren.


  Speisesaal  nichts für ihn.


  Kommandant  das erst recht nicht!


  Wenn er dem Captain begegnete, hatte er keine Ausrede mehr.


  Bis er schließlich eine Tafel fand: Vorratsräume, Abt. Lebensmittel.


  Plato wußte, daß er nicht mehr länger zu suchen brauchte. Hier konnte er sich verstecken, und Hunger würde er wohl auch nicht leiden müssen. Bis man ihn entdeckte, hatte das Schiff längst das Sonnensystem verlassen und konnte nicht mehr zurückkehren. Sie mußten ihn mitnehmen.


  Vorsichtig öffnete er die Tür und schlüpfte in den Raum dahinter. Die Vorsicht war unbegründet. Der Raum war leer, bis auf die Vorräte. Er ließ sich zwischen einigen Kisten nieder und atmete erleichtert auf.


  Er hatte es geschafft. Hier würde ihn so schnell niemand finden. In wenigen Stunden startete die LONG RANGER. Er würde endlich im Weltraum sein, Abenteuer erleben und …


  Er gähnte.


  Dann war er eingeschlafen.


  Das Erwachen war alles andere als schön.


  Der Captain und der Direktor der Schule sahen auf ihn hinab, und der Direktor sagte:


  »Haben wir dich endlich? Aufstehen, Plato. Du hast dein Abenteuer gehabt und wirst dafür bezahlen müssen. Gehen wir.«


  Plato konnte sich nicht rühren. Die Enttäuschung lähmte seine Glieder. Wie war das nur möglich, daß sie ihn gefunden hatten, obwohl er doch alle Spuren verwischt hatte?


  »Du hast den Fehler begangen, ein falsches Billett für den Gleiter zu kaufen«, erklärte der Direktor bereitwillig. »Als es von dem Kontrolleur eingereicht wurde, fiel das natürlich auf. Dabei wären wir allein niemals auf den Gedanken gekommen, daß du den Gleiter benutzt hättest. Erst die Anfrage von der Fluggesellschaft brachte uns darauf. Der Rest war einfach. So, und nun steh endlich auf, Plato.«


  Es war aus. Keine Reise zu den fernen Sternen, keine Abenteuer, wie Comets Carter sie erlebte. Das Leben würde einfach und sinnlos verlaufen. Plato konnte sich nicht mehr beherrschen. Er brach in Tränen aus. Er wußte, daß es unmännlich war, aber er konnte es nicht ändern. Die Tränen flössen und löschten alle Illusionen aus. Nie mehr würde er seinen Traum haben dürfen, und von nun an würden sie ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Sie würden auf ihn aufpassen, wie auf einen Gefangenen.


  Er hörte den Captain sagen:


  »Ich habe nie gewußt, daß sie auch weinen können.«


  »Natürlich können sie das«, versicherte der Direktor. »Sie essen, schlafen, weinen  sie sind fast wie wir, Captain. Und was schlimmer ist: sie haben auch ihre Träume. Darum frage ich mich oft, ob es nicht ein Fehler ist, sie in die Schule zu stecken.«


  »Sie müssen lernen.«


  »Natürlich müssen sie lernen«, sagte der Direktor. »Aber niemals dürfen sie träumen, wie die Menschen zu sein. Schließlich sind sie nichts als Androiden…«
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